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Überall
unserewo

Volker wohnen

EWIGER RUHM! EWIGES ANDENKEN!

gerechte

(TASS)

Partei

Rückkehr der KPdSU-Delegation

ZU EHREN DES 25. JAHRESTAGS

Melkerin 
könnte

einer Atmosphäi 
die den freund 
hungen zwischi 
entspricht.

IX. Parteitag der ungarischen 
Kommunisten beendet

Held der 
„Serp i 

Direktor

zen empor.
Im feierlichen Marschschritt ziehen die Hörer der 

Militärakademien, Marineleute, Grenzer, Hörer der Mi­
litärschulen, junge Suworowschüler vorbei. Sie erwei­
sen ihre letzte militärische Ehre dem Soldaten,^dessen 
Überreste von nun an an der Mauer des alten- Kreml 
bestattet liegen.

j.Depn es gibt kein andres Land .auf Erden, 
wo das Herz so frei dem Menschen schlägt!“*

Die weise Leninsche Nationalitätenpolitik unsere 
leistet eine immer engere brüderliche Zusammenarbeit --------
Hilfe, den Zusammenschluß und die gegenseitige Annäherung aller so­
wjetischen Nationen und Völkerschaften auf allen Lebensgebieten. Alle 
Nationen und Völkerschaften unserer Heimat haben ein gemeinsames Ziel 
— die Errichtung des Kommunismus. Deshalb leben und wirken alle So­
wjetmenschen unter der Losung: Einer für alle, alle für einen!

Zentralkomitees, L. I. Breshnew ist 
aus Budapest in die Heimat zu­
rückgekehrt. (TASS)

das neue Zentralkomitee und die 
Zentrale Kontrollkommission.

Zum Ersten Sekretär des j?K der 
USAP wurde Janos Kadär gewählt

Die Infanterie in der befreiten Stadt Juchnow. Gebiet 
Kaluga. Dezember 1941.

Der Delegation der Kommunisti­
schen Partei der Sowjetunion unter 
Leitung des Generalsekretärs des

gewähr- 
und gegenseitige

Die Offensive der Faschisten auf Moskau ist zum 
Stehen gebracht, die Sowjetarmee ist zur Gegenoffen­
sive iibergegangen.

Budapest. (TASS). Der Parteitag 
der Ungarischen Sozialistischen Ar­
beiterpartei ist am 3. Dezember in 
Budapest zum Abschluß gekommen. 
Die Partcitägsdëlegierlen wählten

Überall,, wo .unsere Völker wohnen,. geloben sie heute, am Tag der 
Sowjetverfassung, ihre heiligen Pflichten noch ’ selbstloser zu erfüllen, 
noch beharrlicher für die Errichtung des Kommunismus zu kämpfen:

FREIMÜTIGE 
VERHAND­
LUNGEN

Am 3. Dezember verneigten die Moskauer ihre 
Häupter vor einem ihrer Helden — dem Unbekannten 
Soldaten, dar in den harten Üezembertagen des Jahres 
1941 im Vorgelände des Herzens unserer Heimat ge­
fallen war.

Wer war er? Ein Moskauer oder ein Sibirier, ein 
Holzfäller-aus Archangelsk oder ein Traktorist aus der 
Ukraine? Heute ist er ein Sohn jeder Mutter, die ihren 
Sohn im Kriege verlor; ein Bruder jeder Schwester, die 
iljren Bruder anno 1945 nicht umarmen konnte.

Um die Mittagszeit des 3. Dezember " wurden seine 
sterblichen Überreste vom 41. Kilometer der Leningra­
der Chaussee, wo der unbekannte Sohn des Vaterlan­
des seinen Heldentod gefunden hatte, auf den Platz des 
Belorussischen Bahnhofs gebracht. Eine Geschützlafette 
mit einem Sarg darauf bewegt sich langsam hinter 
einem Schützenpanzerwagen her. Daneben schreiten, 
dem Patrioten militärische Ehren erweisend, die Solda­
ten der Ehrenwache. Der Geschützlafette folgen die 
Helden der Verteidigung Moskaus — Arbeiter, Inge­
nieure, Wissenschaftler, die ihre Soldatenmäntel schon 
lange abgelegt haben.

Auf den Bürgersteigen der Gorkistraße stehen Tau- 
se'ndé und aber,.Tausende Menschen. Da sind ehemalige 
.Érontsöldateiv die die;Hauptstadt verteidigt haben. Da 
sind Mütter, die ihre Söhne verloren haben. Da sind 
Gattinnen, die ohne Gatten geblieben sind. Da .sind 
großgewordene Kinder von gefallenen Soldaten, die die 
Wärme der Vaterhände in ihrer Erinnerung bewahrt 
haben.

Die Trauerprozession macht halt auf dem Manege- 
Platz, der ganz von Menschen überfüllt ist. Die feier­
liche Trauerkundgebung beginnt.

Auf der Tribüne sind die Genossen G. I.,Woronow, 
A. P..Kirilenko, K. T. Masurow, Ä. J. Pelsche, N. W. 
Podgorny.'M. A- Suslow, A. N. Scheiepin, D. F. Usti­
now,. I. W.,Kapitonow, B. N. Ponomarjow, namhafte 
sowjetische Heerführer, Vertreter der Öffentlichkeit 

. Moskaus.
Die Kundgebung wird durch die Ansprache des Ersten 

.Sekretärs.des Moskauer ; Stadlkomitees der KPdSU 
" rf. G. Jagorytschew eröffnet. Wir kennen nicht, sagte 

er, den. Namen des Soldaten, dessen Ruhestätte an der

Heute feiert unser großes Sowjetvolk den Tag der Verfassung. 
Genau vor dreißig Jahren, im November 1936, bestätigte der VIII. Außer­
ordentliche Söwjetkopgreß die neue Verfassung unserer Heimat. Sie wider­
spiegelte in eindrucksvoller Weise die riesigen Veränderungen, die sich im 
Leben unseres Landes von ,1921 bis 1936 vollzogen hatten. Im neuen 
Grundgesetz hatte der Sieg des Sozialismus in der UdSSR seine gesetzliche 
Verankerung gefunden. Es wurden allgemeine, direkte, gleiche und ge­
heime Wählen zu den Sowjets der Werktätigendeputierten festgelegt. Alle 
Pürger der Sowjetunion erhielten das Recht, in die Sowjets zu wählen und 
gewählt zu Werden. Die neue Verfassung garantierte allen Bürgern der So­
wjetunion gesetzlich das Recht auf Arbeit, auf Erholung und Bildung und 
auf materielle Versorgung im Alter sowie im Falle von Krankheit und 
Invalidität.

-.Paris. (TASS). Im Palais de 
L'Elysee nahmen die Gespräche zwi­
schen dem Vorsitzenden des Mini­
sterrats der UdSSR, A. N. Kossy­
gin, und dem Präsidenten der' fran­
zösischen Republik, Charles .'de 
Gaulle, ihren Fortgang; es wurden 
allseitig Meinungen über .bedeuten­
de Probleme der internationalen Po­
litik wie auch über eine Vertiefung 
der, Verbindungen zwischen der So­
wjetunion und Frankreich auf ver­
schiedenen Gehißten ausgetauscht.

Die Verhandlungen verliefen in 
er Freimütigkeit, 
aftlichen Bezie- 
:beiden Ländern

'Neben den großen Rechten, die die Verfassung allen Bürgern cin- 
■ räumte, uni die die Menschheit jahrhundertelang gekämpft hatte, fegte sie 
ihnen auch ernste Pflichten auf. Sie verlangte, die Gesetze des Sowjetstaa­
tes siréng zu befolgen, die Arbeitsdisziplin zu wahren, den gesellschaftli­
chen Pflichten ehrlich Genüge zu tun, die Regel des .'sozialistischen Ge­
meinschafftlebens zu achten, das gesellschaftliche sozialistische Eigenium 
zil hüten und zu mehren und das sozialistische Vaterland selbstlos zu 
verteidigen. ..

Die neue Verfassung der UdSSR spiegelte die höchste Form der De­
mokratie, die sozialistische Demokratie, wider.. Die Verfassung des Landes 
des siegreichen Sozialismus ist die demokratischste aller Verfassungen, die 
es jemals in der Welt gegeben hat.

Die .sozialistische Demokratie unterscheidet sich grundsätzlich von 
der heuchlerischen bürgerlichen Demokratie, die formell ..Rechte“ der 
Werktätigen proklamiert, tatsächlich aber gar nicht daran denkt, die Ver­
wirklichung dieser „Rechte“ zu garantieren. Nehmen wir die'Vereinigten 
Staaten von Amerika, dieses vielgepriesene Musterland der westlichen 
„Demokratie'’. 18;Millionen Neget sind faktisch des Wahlrechts beraubt 
und der größte Teil der Werktätigen Jiat.in Wirklichkeit keinen . Einfluß 
auf die-ftaatspolitik. Weder im RepräsënfcratënhaOsioch'im Sedat"-der 
USA gibt es auch nur einen einzigen Arbeiter oder .Bauern, der die Int e­
ressen der Vplksmassen zum Ausdruck bringen könnte. Die ganze Regie­
rung, bestellt aus Vertretern fier Indüstriebarone und’Großgrundbesitzer.
jc-,1 VGahz anders stèbt es in dieser Hinsicht in unserer Heimat. Alle 1 517 
Mitglieder des Obersten Sowjets der Sowjetunion sind Vertrete; der Ar­
beiterklasse,. der Kolchosbauernschaft, und der Volk^intelligen^. 698‘Bc- 
putierte des Obersten Sowjets sind Arbeiter und Kolchosbauern, etwa 500 
siijd Ingenieure und Techniker, Agronome und Zootechniker. 445 Deputier­
te sind Frauen. Die Deputierten sind Angehörige von 53 Nationalitäten. 
Aber an der direkten Lösung der großen und kleinen Kragen, die sich beim 
Aufbau des Kommunismus ergeben, beteiligen sich'nicht nur fetwa zwei 
Millionen gewählte Mitglieder der örtlichen Sowjets, sondern auch noch 
über 23 Millionen Aktivisten, Vertreter der gesellschaftlichen Massenorga­
nisationen.

Unser Land ist ein Staat des ganzen Volkes, denn alle Werktätigen in 
Stadt und Land sind Herren ihres Lebens und Schicksals, sind Herren 
aller. Reichtümer unserer mächtigen Heimat. Alles, was bei uns getan wird, 
geschieht für jias Volk und durch das Volk. Unter der Sonne der neuen 

'Staatsverfassung hat unser Sowjetvolk in diesen dreißig, Jahren wahre 
Wunder vollbracht, die die Welt in Erstaunen versetzten. Wir haben eine 
Riesenarbeit geleistet und gehen sicheren Schrittes dem .Kommunismus 
entgegen. Wir sind mit Recht stolz darauf, daß wir gleichberechtigte Bür­
ger der Upioh Her, Sozialistischen Sowjètrepubliken sind.

Im bekannten „Lied vom Vaterland" gibt es denkwürdige Zeilen:

„Nicht.njehr Haß der Rassen und Nationen!
Gleiches.Rpcht für jeden, der hier schafft!,

• Überall, WQ.UDSje Völker wohnen,
Hat das Wort Genosse Klang und Kraft.'*

Jawohl, alle Völker der Sowjetunion sind im großen Bruderbund der 
Nationen Gleiche unter Gleichen. Hunderte sowjetdeutsche Genossen be­
kleiden leitende Posten, sind Deputierte der Sowjets der Werktätigendepu­
tierten. Der Held der Sozialistischen Arbeit Christian Schwarz aus Peters- 
feld, Gebiet Nordkasachstan, ist Deputierter des Obersten Sowjets der Ka­
sachischen Republik und des Nördkasachstaner Gebietssowjets. Die Heldin 
der Sozialistischen Arbeit Katharina Decker ist eine angesehene 
und Deputierte des Kustanaier Gebietssowjets. Solche Beispiele 
man Dutzende aufzählen.

AN DER KREMLMAUER
Kremlmauer ein ewiges Denkmal für Millionen yon 
Helden werden wird. Ihre Heldentat ist unsUrBliöh. 
Und dieser Unbekannte Soldat, der sein Leben im 
Kampf um Moskau für unser gemeinsames Glück hin- 
gegeben hat, bleibt unser teurer Landsmann, Zeitge­
nosse, Bürger dèr Hauptstadt.

Am Mikrofon ist einer der Helden der Schlacht um 
Moskau, Marschall der Sowjetunion K. K. Rokossowski. 
Viele, sehr viele Soldaten, Sergeanten, Unteroffiziere. 
Offiziere und Generale haben mit uns zusammen Berlin 
und die Elbe nicht erreicht, sagteTr. Jadoch" werden 
sie im Herzen des Volkes auf immer fortleben. Möge 
dieses Grab an der Kremlmauér zum ewigen Symbol 
eines selbstlosen Dienstes an der geliebten Sowjethei­
mat, zum Denkmal für alle bekannten und unbekann­
ten Helden werden, die ihr Leben für unsere- 
Sache hingegeben haben.

Auf der Kundgebung sprachen ferner dèr 
Sozialistischen Arbeit, Walzwerker dss Werks 
molot“ W. I. Djuschew, der stellvertretende .. 
des Sowchos „Stupinski“, .Held der Sowjetunion A. A. 
Bulachow, L. T. Kosmodemjanskaja — die Mutter der 
Helden der Sowjetunion Soja und Alexander Kosmo­
demjanski, der Soldat der Moskauer Garnison, Ot- 
litsclinik in der Kampfausbildung und politischen Schu­
lung J. P. Semjonow, der Sekretär des Moskauer Stadt­
komitees des LKJV W. P. Tinschin.

Unter dreifacher Artilleriesalve wird der Sarg in die 
Gruft versenkt, die sich an der Kremlmauer im Alexan- 
dergarten befindet. Bin roter Hüllschleier fällt herab, 
und den Blicken der Anwesenden bietet sich eine Mar­
mortafel. Darauf steht: „Hier wird ein Denkmal — das 
Grab des Unbekannten Soldaten — errichtet und ein 
ewiges Feuer angezündet werden.“

Über dem Grab wächst ein riesiger Hügel aus Krän-

Heute—Tag 
der 
Sowjetverfassung

DIE BESTATTUNG DER STERBLICHEN ÜBERRESTE 
EINES UNBEKANNTEN SOLDATEN

DES SIEGES BEI MOSKAU
Das Sowjetvolk, die Angehörigen 

der Armee und der Flotte begehen 
feierlich den 2$. Jahrestag der Zer­
schmetterung der deutsch-faschisti­
schen Truppen vor Moskau. Diese 
Schlacht verwehte den Mythos' über 
die „Unbesiegbarkeit“ der Hitler- 
armeel übte einen großen Einfluß 
auf den ganzen weiteren Verlauf 
des zweiten Weltkrieges aus und de­
monstrierte die unzerstörbare Macht, 
die Größe des Geistes unseres Vol­
kes und seiner von der Kommunisti­
schen-Partei geleiteten Streitkräfte.

In seinem Tagesbefehl xoin 5. De­
zember gratuliert der Minister für 
Verteidigung der UdSSR Marschall 
der Sowjetunion R. J. Malinowski 
dem Personalbestand der Armee und 
der Flotte, allen Teilnehmern des

Großen Vaterländischen Krieges 
zum 25. Jahrestag der Zerschmet­
terung der deutsch-faschistischen 
Truppen vor Moskau und wünscht 
den Armee- und Flottenangehürigen 
neue Eriolge in der Kampfausbildung 
und in der politischen Schulung.

Zu Ehren des 25.'Jahrestags der 
Zerschmetterung • der deutsch- 
faschistischen IruppVn vor Moskau 
wird am 6. Dezember um 
21 Uhr Moskauer Zeit in der Haupt­
stadt unserer Heimat—der Helden­
stadt Moskau, in. den Helden­
städten, in . der- Festungshelden­
stadt Brest sowie in den Städten 
Tula. Kalinin und Smolensk mit 
dreißig Artillerlesalven salutiert 
werden.

(TASS) ,



Im Dienst des Volkes
Die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken ist 

der erste Staat in der Geschichte der Menschheit, wo es 
keine Herrschaft einer Klasse über die andere gibt, wo 
Arbeiter, Bauern und Intellektuelle die wahren Herren 
ihres Landes sind. Die Werktätigen der UdSSR sind 
Besitzer von allen gesellschaftlichen Reichtümern im 
Lande, sic haben auch die politische Macht in ihren 
Händen. ' , , _ , ,

Laut Grundgesetz der Sowjetunion, der Sowjetver­
fassung. beteiligen sich die Werktätigen unseres Staates 
durch ihre repräsentativen Organe, — die Sowjets — 
allerorts an der Lösung von Fragen des staatlichen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Aulbaus.

Der demokratische Charakter eines jeden Reprâsenla- 
tivorgans ist in vielem vom Wahlsystem abhängig. Im 
Sowjetland, wo das Volk über die politische und öko­
nomische Maehl Selbst verfügt, wo es keine Ausbeuter­
klassen gibt, sind für die wahrhaft freien Wahlen der 
Machtorgane alle Voraussetzungen vorhanden.

In den höchsten Machtorganen der UdSSR und der 
Sowjetrepubliken, ebenso wie in den örtlichen Machtor­
ganen. sind alle Schichten der Bevölkerung vertreten. 
Auf den Tagungen des Obersten Sowjets der Kasachi­
schen Sozialistischen Sowjetrepublik, zum Beispiel 
versammeln sich Vertreter aller Nationalitäten und 
fast aller Berufe. Unter ihnen sind führende Mitarbeiter 
der Partei- und Sowjetorgane. Leiter der Betriebe, Ar­
beiter. Angestellte. Kolchosbauern.

Ich bin Sowchosdircktor. Meine Deputiertenpflichtcn 
muß ich gleichzeitig mit den Pflichten eines Betriebs­
leiters ausüben,

Heute will ich in kurzen Worten über meine. Depu­
tiertenarbeit erzählen.

Die sozialistische Demokratie unterscheidet sich da­
durch. daß die Abgeordneten der Sowjets in ständiger 
Fühlung mit ihren Wählern sein müssen. Im Umkreis 
des Wahlbezirks, den ich im Obersten Machtorgan Ka­
sachstans vertrete, befinden sich neun Sowchose: 
„Oktjabrski", „Karadsharski". „Akbastauski", „Kurmin­
ski", ..Put Iljitscha". „Karagandinski", „Dsershinski", 
„No’wâja Usinka“ und der Engels-Sowchos.- ,

Als Abgeordneter des Obersten Sowjets der Republik 
habe ich1 die verschiedensten Probleme zu lösen, die-mit . 
der wirtschaftlichen Tätigkeit dieser Sowchose und dem 

'Leben deren Werktätigen verbunden sind.
Es ist bei uns üblich, daß die Wähler ihrem Deputier, 

ten bei den Wahlen konkrete Aufträge geben. Ich habe 
auch einen Wählerauftrag. Er besteht aus mehreren 
Punkten: Ich erwähne nur einige davon: .„Ja-

Anschluß der Sowchose „Kurminski", „Akbastauski ,' 
und „Oktjabrski“ an das zentrale Elektrizitätsnetzj '

Eröffnung einer Arztstelle in Taldy-Kurduk, Sowchos 
„Kurminski"; H

Anlegung einer Chaussee, die die Sowchose mit der .
Stadt verbindet u. dgl. mehr. , 5

Um diese Wähleraufträge zu erfüllen, mußte ich mich ? 
mit Gebiets - und Rayonorganisationep in Verbindung .1 
setzen, die verschiedensten Instanzen auf die Beinejl 
bringen, den Lauf der Dinge kontrollieren, über alles^g 
was die Ausführung der Wähleraufträge betrifft. aul(J> 
dem Laufenden sein. ?

Zur Zeit sind alle Punkte des Wählerauftrages er- ; 
füllt, oder stehen vor ihrer Vollendung.

Die Wähler aus den Sowchosen „Put Iljitscha“ und 
„Dsershinski" waren mit dem Autobusverkehr zwischen 
den Sowchosen und Karaganda nicht zufrieden, So 
mußte ich mich an den Leiter des Trusts für Kraftver- 
kchrswesen wenden, um eine zusätzliche Zahl von Auto­
bussen und einen festgesetzten Verkehrsplan zu fordern. 
Jetzt ist der Autobusverkehr geregelt.

Als ein Alarmsignal aus der Kurminsker Geflügel­
fabrik. die vor der Inbetriebnahme stand, eintraf, 
mußte ich den Verlauf der Bauarbeiten an Ort und Stei­
le untersuchen. Es stellten sich einige Mißstände her­
aus: Mangel an Baumaterialien, schlechte Auslastung 
der Mechanismen usw. Das Eingreifen des Deputierten

trug dazu.bei. daß das Objekt-rechtzeitig in Betrieb, ge­
geben'wurde. - ... »i
. AIIUÖchonllicKam Mitlwoöi habe leb Empfangsstun­
den.für rhclnc Wähler. Mit AllcfWtscNedensten Fragen 
kommen die Menschen von weit und breit. Eine Gruppe 
kinderreicher Frauen wandte sich an mich um Beistand 
zwecks Auszahlung der ihnen zustehenden Gelder. Kh 
mußte Informationen aus dem „Gorsobes--1 in der Stadt 
SchacbUnsk und dem ..RatsÄbcsV.’fti Tokarcwka «uoj* 
dctn-Dim Forderungen dir Fraßet» .erwiesen -sich als 
berechtigt. Ihnen wurden die ihnen zustehenden Gelder 
ausgezahlt und diejenigen, die die Verzögerung ver­
schuldet hatten, bestraft. .

Die Arbeiterin des Sowchos „Karagandinski Alimo­
wa reichte eine Klage ein wegen ungesetzlicher Arbeite- 
cntlnssung.-Die Untersuchung ergab, daß d’c Be­
schwerdeführerin Im Recht war. Auf Grund meiner \ or- 
stclhing wurde Alimowa vom Sowchosdirektor Genossen 
Linnik wieder eingestellt und ihr für die verloren,etj Ar­
beitstage ein-entsprechendes Entgelt ausgezahlt.

Es gibt auch einzelne Menschen, die sich mit Unbc- 
gründeten Forderungen an uns, wenden. Der Klubleiter 
des Sowchos „Karadsharski" würde, z. B. als Bummler 
entlassen. Nach Untersuchung der Umstände erwies 
sich dies als vollkommen gerecht. .....

Ein Grundprinzip der sozialistischen Demokratie ist 
die Rechenschaftsablegüng der Deputierten vor ihren 
Wählern.. _ , . .

Bei Zusammenkünften mit den Wählern erz?hle Jen 
ihnen von der Arbeit der letzten Sitzung des Obersten 
Sowjets Kasachstans, von den dort angenommenen Ge­
setzen und Beschlüssen, von meiner Arbeit bei der 
Durchführung dieser Beschlüsse und bei der Erfüllung 
von Wähleraufträgen. Bei diesen Zusammenkünften mit 
den Wählern beraten wir uns über Maßnahmen zur 
Verbesserung der wirtschaftlichen Tätigkeit der Sowcho­
se und zur Hebung des Kultur- und Lebensniveaus der 
Wähler. J «

Solche. Zusammenkünfte mit den Wählern in An­
wesenheit der Leiter und Aktivisten der Sowchose 
bieten gute Möglichkeiten, die Bedürfnisse der Wähler 
besser kenncnzulcrnen Und in vielen Fällen unverzüg­
lich Maßnahmen zu deren Befriedigung zu ergreifen.

Zuweilen, bei der Prüfung von persönlichen Angele­
genheiten der Wähler, ist es notwendig, auch die wirt­
schaftliche Tätigkeit der Sowchose und den Stil der 
Leitung zu untersuchen. Ein Invalide aus dem Sowchos 
i.Oktjahrski“ reichte eine Beschwerde em. daß der 
.-Sowchosdirektor Genosse Manakow ihm eine Woh­
nungsreparatur verweigert. Zweimal ließ Genosse Ma- 

rfmkow meine diesbezüglichen Schreiben unbeantwortet. 
Ich sah mich genötigt, persönlich in den Sowchos zu 
fahren, um den Sachverhalt zu ermitteln. Da kamen auch 
iRiderc Tatsachen an*«T4gesHcht,.<|ie von der Willkür des 
jSuwchosdirektors zeugten.Durch seine Schuld war die 
Wirtschaft vernachlässigt. Gegenwärtig arbeitet im Sow. 

Iltis .,Oktjabrski",ein>eucr Direktor, Genosse Ma1y-

■- .Unser Sowchos erwies dem Sowchos „Oktjabrski“ 
Hilfe bei der Organisation der Rechnungsführung und 

.■unterstützte ibn. mit. ..Wirtschäfteerfahrungen. Jetzt 
QrWhen dort die Angelegenheiten beträchtlich besser.

W. I. Lenin wär‘der Ansicht, daß die Repräsentativ- 
organe des Spwjetstaâfps' durch die Werktätigen und 
für die Werktätigen handeln müssen. Darin bestehe ihr 
wahrhaft demokratisch«! Charakter. Selbstverständlich 
ist die gesamte Tätigkeit eines Auserwählten des Volkes 
auf die Befriedigung der Interessen des Volkes gerich­
tet. Er dient den Menschen, die ihn auf Grund ihres 
Verfassungsrcchl ins Machtorgan gewählt haben.

G. HERGERT
Deputierter des Obersten Sowjets 

der Kasachischen SSR.

Gebiet Karaganda

R
ÖSOWKA heißt dieses tm 
Pawlodarer Bereich be­
kannte Dorf. Auch unter dem 

Namen Rosenfeld lat es bekannt. 
Wahrscheinlich hofften die 
ersten Ansiedler hier da* lang­
ersehnte Land und die Freiheit zu 
b<kommen, vielleicht träumten sie 
auch von Rosen...

Das Land war es. das sie vom 
Dongebiet anno 1908 hertrieb. Einer 
jeden Familie wurde ein Grund­
stück von 60 Dcsjatlnen verspro­
chen. unabhängig davon, ob sie 
aus zwei, drei «ter zehn Personen 
bestände. Wer konnte da standhal- 
ten? Jeder wollte Besitzer des ei­
genen Bodens sein.

Wie das alles damals war, erzähl­
ten uns die Rentner Heinrich und 
Mathilda Färber. Nach langer Reise, 
zuerst per Eisenbahn bis nach 
Omsk, dann per Schiff auf dem Ir- 
tysoh oder per Achse bis nach Paw­
lodar und zuletzt 50 Werst In die 
wilde Steppe hinein zum neuen 
Wohnort. Die ersten Hütten aus 
Rasen und dann — die Entdeckung 
des Betrugs mit dem Land. Die 
60 Desjatincn waren nur Lockmittel 
gewesen. Sogar hier, in den unüber­
sehbaren Steppen, wo man Hunder­
te Kilometer fahren konnte, ohne 
eine Siedlung anzutreffen, blieb die 
ewige Landtrage ungelöst. In der 
Tat erteilte man nur 15 Desjatinen 
Land auf jede Person männlichen 
Geschlechts. Das weibliche Ge­
schlecht wurde einfach nicht in Be­
tracht genommen. Auf den Gemein­
deversammlungen kam es zu bluti­
gen Schlägereien zwischen knaben- 
und mädchenreichen Familien, aber 
cs blieb dabei. Wenn es in der Fa­
milie nur lauter Mädels gab, so 
hatte das Familienhaupt eben das 
Recht, sich auf seinen 15 Desjati­
nen abzuplagen und sich selbst den 
Kopf darüber zu zerbrechen, wie 
die hungrigen Mäuler zu stopfen 
seien. Da gab es jedoch nur einen 
Ausweg — von allem Anfang an 
den Buckel vor den reichen Münlen- 
bcsitzern Ticßen und Görzen in 
Pawlodar zu beugen. Sie gaben 
willig Mehl, aber im Herbst floß 
die ganze Ernte des Bauern in ihre 
Speicher. Der arme Mann aber 
mußte von neuem borgen. So stand 
es also mit dem heißersehnten 
Land.

E
RST die Sowjetmacht löste 
endgültig die Bodenfrage. 
Daß das Land jetzt den Kol­

chosbauern für ewige Zeiten ge­
hört, wird als selbstverständlich 
hingenommen und niemand macht 
sich Gedanken darüber, daß es an­
ders sein könnte. Der Kirow-Kol­
chos, von dem Rosowka das Zen­
trum ist, besitzt 42 tausend Hektar 
Nutzland, was auf jeden seiner 930 
arbeitsfähigen Mitglieder über 45 
Hektar ausmacht. Wie heute auf 
dem Land gewirtschaftet wird, dar­
über können der Kolchosvorsitzen­

Herren ihres Schicksals
de Georg Schimpf und der Chcf- 
agronom Ruth Hölzer stundenlang 
erzählen. Die Aussaatfläche beträgt 
24 080 Hektar. Zur Verfügung der 
Landwirte stehen erstklassige' Ma- 
schinen. 109 Traktoren mit allen 
nötigen Geräten, 37 Mähdrescher, 
nahezu 90 Kraftwagen ermöglichen 
cs. den Boden nach allen Regeln 
der Technik zu bearbeiten und die 
Ernte verlustlos einzubringen. In 
diesem Jahr übererfüllte die Wirt­
schaft den staatlichen Planauftrag 
für Getreide um 6 369 Zentner, be­
glich die Saatdarlchen für die ver­
gangenen Trockenjahre, schüttete 
vollauf das Saatgut und Furage.

Eine große Entwicklung hat die 
Viehzucht erfahren. Auf den Far­
men gibt es 3 200 Stück Vieh, 
davon 1 040 Kühe, 2300 Schweine. 
Der Fleischlieferungsplan an den 
Staat ist bereits erfüllt, auch der 
Milchlieferungsplan wird demnächst 
erfüllt werden.

Das sind nur etliche Striche über 
die wirtschaftliche Tätigkeit des 
Kolchos, der dieses Jahr, wie der 
Oberbuchhalter Viktor Seifert er­
rechnet hat, mit etwa 250 000 Rubel 
Reingewinn abschließen wird.

In Rosowka fällt auf Schritt und 
Tritt ganz besonders die Sorge um 
den Menschen auf. Hier wird alles 
getan, um die zeit- und kraftrauben­
de Arbeit zu erleichtern. Auf allen 
Farmen ist das Melken und Tränken 
des Viehs vollständig mechanisiert, 
größtenteils auch die Futterversor­
gung und die Stallentmistung. Jetzt 
wird ein - großer Kuhstall gebaut, 
wo ebenfalls alle Prozesse mechani­
siert sein werden. Die Frauen haben 
die volle Möglichkeit, sich an der 
Produktion und gesellschaftlichen 
Arbeit zu beteiligen. Für ihre Kinder 
arbeitet das ganze Jahr hindurch ei­
ne Kinderkrippe, wo die Kleinen gut 
aufbewahrt sind. Es gibt auch eine 
Arztstelle. Den Kranken stellt zu 
beliebiger Zeit ein spezieller Kran­
kenwagen zur Verfügung. Sehr 
bequem ist auch die Speisehalle, wo 
jeder für einen ganz billigen Preis 
essen kann. Laut Beschluß der Voll­
versammlung zahlen die Mechani­

satoren nur den halben Preis. Brot 
wird in der eigenen Bäckerei’ ge­

backen. Auch In der Schneiderwerk­
statt und im Friseursalon hat man 
vollaul zu tun.

I
N DEN Eigenheimen der Kol­
chosbauern gibt es immer mehr 
Bequemlichkeiten. Viele Bau­

ern haben bereits Fernheizung und in 
den nächsten Jahren wird es Fern­
heizung in allen Wohnungen geben. 
Im Kesselhaus stehen mächtige 
Damplkessel mit einer Kapazität 
von 3 Millionen Kilokalorien. Welch 
ein anschaulicher Unterschied: Zen­
tralheizung in schönen, großen und 
hellen Eigenheimen und die Hei­
zung mit trockenem Gras in den 
Rasenhütten der ersten Einwohner! 
Im Kirow-Kolchos mit seinen 540 
Höfen gibt es bereits 350 Gasherde. 
Die anderen bekommen Gas im Ju- 
biläumsjahr des Großen Oktober.

Die Verfassung unseres Sowjet­
staates garantiert unentgeltliche 
Bildung. Die ersten Ansiedler hat­
ten keine Schule. Im ersten Jahr 
lernten die Kinder überhaupt nicht, 
im zweiten erteilten den Unterricht 
die lese- und schreibkundigen Bauern 
Eduard Hecht und Georg Haag in 
ihren Häusern. Das „Schuljahr“ 
dauerte damals drei Monate, denn 
für jedes Kind mußte monatlich 
3 Rubel gezahlt werden. Das Geld 
konnten viele nicht aufbringen und 
die Zahl der Schüler war trotz der 
kurzen Lehrzeit recht gering. 1913 
begann man auf Beschluß der Ge­
meindeversammlung. das erste 
Schulgebäude aus Lehmziegeln zu 
bauen, aber im nächsten Jahr 
brach der Weltkrieg aus und so 
blieb es unvollendet. Erst nach der 
Oktoberrevolution bekam Rosowka 
seine erste Anfangsschule. Das war 
1924. Seither sind viele Jahre ver­
flossen. Heute lernen in der Mit­
telschule von Rosowka 464 
Schüler. Die Schüler aus
den anderen Kolchosabteilungen 
wohnen im Internat. Sie beköstigen 
sich in der Speisehalle des Kolchos, 
wobei die Otlitschniki umsonst be­
köstigt werden, die. welche auf ,4‘ 
und ,5‘ lernen, zahlen monatlich 6 
Rubel und alle übrigen 12 Rubel.

Das Lehrerkollektiv bestellt aus 
27 Lehrern, die alle Hochschulbil­
dung oder ' pädagogische Mittel­
schulbildung haben. In der Schule 
wird außer der allgemeinen Bildung

der körperlichen Entwicklung der 
Schüler viel Aufmerksamkeit ge­
schenkt. Die Sektion für Schwer­
athletik leitet Fjodor Brecht, für 
Boxen—Alexander Kirsch, für Ten­
nis—der Schüler der 8. Klasse Jo­
hann Wagner. Im Winter wird Eis­
hockey gespielt

Viele Absolventen der Mittel­
schule sind Fernstudenten. Hier 
etliche Beispiele. Der Elektriker der 
Autogarage Jakob Stumpf lernt am 
Technikum für Mechanisierung und 
Elektrifizierung in Stecherbakty, 
Fjodor Brecht ist Student des drit­
ten Kursus der Baufakultät des 
Pawlodarer Industrie-Institute, der 
Ingenieur-Mechaniker des Kolchos 
Viktor Rudi lernt ebenfalls am In­
stitut. Der Chefagronom Ruth Höl­
zer absolvierte unlängst im Fernstu­
dium das landwirtschaftliche Insti­
tut von Barnaul. Es lernen eben­
falls Lida Rudi. Klawdia Nasarenko, 
Woldemar Vogel und viele andere. 
Die Dorfleute sind mit Recht auf 
ihren Landsmann Viktor Pfaffenrot 
stolz, der mit Erfolg die Hochschule 
absolvierte und jetzt als Flugzeug­
konstrukteur tätig ist.

Für die Lcrnlustigen funktioniert 
in Rosowka eine Abendschule. 
Außerdem gibt cs alle Jahre im Kol­
chos Lehrgänge für Mechanisatoren.

V
on Jahr zu Jahr steigt das 
kulturelle Niveau der Kol­
chosbauern. Im zweigeschos­

sigen Kulturhaus werden jede Wo­
che interessante Vorlesungen gehal­
ten, die örtlichen Laienkünstler ge­
ben regelmäßig ihre Konzerte zum 
besten. Der Parteisekretär des Kol­
chos Adolf Hahn erzählte, daß das 
Pawlodarer Theater namens Tsche­
chow in der vergangenen Saison 
sein ganzes Repertoire auf der Kol- 
chosszenc aufgeführt habe. All das 
sind erfreuliche Tatsachen, die 
immer wieder davon zeugen, wie 
weit das Dorf in den Jahren der So­
wjetmacht vorangeschritten ist.

Unsere Verfassung sieht ein ver­
sorgtes Alter vor. fm Kirow-Kolchos 
gibt es 226 Rentner. Georg Schrö­
der. Heinrich Haas, Otilie Guten- 
locher, Frieda Groß, Heinrich Fär­
ber und viele andere genießen ihre 
wohlverdiente Ruhe und sind mit 
Rente versorgt. Ihre Kinder und 
Enkel führen ihr Werk fort. Darun­
ter der Brigadier Heinrich Färber 
und die Kälberwärterin. Adeline Fär­
ber. Sie sind nicht nur gute Arbeiter. 
Viele von ihnen sind Deputierte 
der Sowjets. Allein in Rosowka 
gibt es 15 Deputierte des Doriso- 
wjets, 2 Deputierte des Rayonso­
wjets und einen Deputierter des Ge­
bietssowjets.

Alle Kolchosbauern haben auf der 
Mutter Erde festen Fuß gefaßL Das 
Land war es, das sie einst >n die 
Fremde trieb, heute ist dieses Land 
für sie die Quelle der Arbeitsfreude, 
des Wohlstandes und der Kultur. 
Sie selbst sind die Herren ihres 
Schicksals.

J. FRIESEN, 
unser Sonderkorrespondent.

Gebiet Pawlodar

Der Bau des Krasnojarsker Wasserkraftwerkes am Jenissej. Im Vorder­
grund — Montage der ersten zwei Aggregate. Die Kapazität jedes von ih­
nen beträgt 500 lausend Kilowatt.

Foto: A. Gratschow (APN)

ARB EITS WA CH T

EINEN MONAT FRÜHER
Sercbrjansk, Ostkasachstan. 

(KasTAG). Die Bau- und Montage­
arbeiter dys Wasserkraftwerkes von 
Buchtarmä haben auf der Arbeite- 
wacht zu Ehren des 50. Jahrestages 
des Oktobers einen großen Erfolg 
erzielt. Die staatliche Kompiission 
übernahm den letzten, den neunten

SCHÖN FÜRS NEUE JAHR
Der Bauabschnitt ’ des Koktsche- 

tawer Trusts „Sowchosstrqi“ Nr. 17 
in Rasdolriy und Kussepski. der von 
dem jungen Kommunisten M. Bar- 
iosch geleitet wird, hat bereits den 
Jahresplan der Bauarbeiten zu 112 
Prozent erfüllt. Dem Kollektiv die­
ses Bauabschnitts wurde die Rote 
Wanderfahne überreicht.

Auch die Bauleute des Abschnitts 
im Sowchqs Alexandrowsk!, gelei­
tet von N._ Maslojv, erfüllten den 
Jahresplam

Überhaupt kommt die Krasnojnrer

Generator mit einer Leistungsfähig­
keit von 75 tausend Kilowatt. Das 
Energoaggregat wurde einen Monat 
vor dem Termin montiert.TisJsTziu' 
beständigen Bctriebstätigkcjt grfttf-- 
laufen. Jetzt erreicht die e Knpazb r 
tat des größten Kraftwerkes in Ka-, 
sachstan 675 tausend Kilowatt.

Bauverwallung, die erst vor mehre­
ren Jahren gegründet wurde, und 
zu der diese Abschnitte gehören, 
ihren Pflichten flach. Ihr wurde die 
Rote Fahnd des Gebietspartei- und^ 
-Vollzugskomitees zugesprochéiL 
Vorbildlich arbeiten die.Matirpr A. 
Weiß, W. Muraschkiiii die Zimmer.- 
leiite J. Funk und M. Lisow, die 
Verputzerinnen M. Lipa und M. Ka- 
lusehskaja.

A. HERDT

Gebiet Koktschctaw

n
IE Geschichte der Arbeiter­
siedlung Aktas hat viel 
u Ähnliches mit der Geschichte 

der anderen Siedlungen Zentral­
kasachstans, die durch das indu­
strielle Karaganda zu einem voll­
blütigen Leben erweckt wurden.

'„Aktas" bedeutet im Kasachi­
schen „Weißer Ton“. Den knetba­
ren und feuerfesten weißen Ton 
kannte noch das Hirtenvölkchen 
der Kasachen. Archeologen fan­
den in der Steppe Gegenstände 
des Haushaltes aus dem bildsamen 
Töpferton, 
’ Unter den 28 Arbeitern, die im 
Oktober 1945 in der kahlen Steppe 
ihre Zelte auf- und für die indu­
strielle Tongewinnung den ersten 
Pfahl cinschlugen, war auch der 
heutige Deputierte des Siedhings- 
sowjets Michail Josèfowitsch 
Schmidt.

Wir trafen uns mit Michail 
Schmidt im. Arbeitszimmer des 
Vorsitzenden des Siedhingssowjets 
Galina Michailowni Rachmangulo­
ws. Der Vorsitzende und der Depu­
tiere des Sowjets berieten über die 
Einrichtung einer Schlammbadean­
stalt in ihrer Siedlung. Gerade das 
erinnerte den „Ureinwohner" an 
das Vergangene.

„Hätten wir damals, als wir un­
sere Zelte hier aufstellten, daran 
denken können, daß wir uns mit 
Fragen des Schlammbades befassen 
werden", sagt Schmidt lächelnd 
zu Maria Filippowna Makarcnko, 
der Sekretärin des Sicdlungsso- 
wicts, auch eine Altansässige von 
Aktas. „Was waren damals unsere 
Sorgen? Lampenöl, Salz, Wasser, 
Brot, Nägel, Spaten! Und heute?” 

Ja. heute haben die Leute von 
Aktas ganz andere Sorgen.

K
ONKRET: Welche Sorgen ha. 
ben die Menschen in Aktas? 
Wir erteilen ihnen das Wort.

Iwan Zernlkel, Oberökonom der 
Ziegelei: „Die Entwurfskapazität 
unserer Ziegelei — 75 Millionen 
Ziegel im Jahr — erreichten wir 
noch I95ß. Zu Beginn des-neuen 
Planjahrfünfts betrug die Jahres-' 
Kapazität bereits 110 Millionen 
Ziegel. Unsere nächste Zielsetzung 
lautet: die manuelle Arbeit gänz­
lich auszuschließen, auf Grund der 
Mechanisierung und Automatisie­
rung der Produktion den Ausstoß 
an Ziegeln zu vergrößern und die 
Qualität beträchtlich zu verbessern. 
Der von uns produzierte glasierte 
Ziegel ist stark gefragt. Aus ande­
ren Republiken kommt man zu uns 
um Erfahrungen, Unsere Techno­
logen sind jedoch der Meinung, daß 
wir noch bessere Ziegel produzie­
ren können, kommt doch der Rqh- 
stoff, der weiße Ton, dem Porzellan­
ton,gleich."

Lina Dandsberg, Brigadier einer 
Abteufbrigade Im Schacht Nr. 122:

^Ünserer Brigade fiel die Aufgabe 
zu, die vervollkommnete Kohlen­
kombine „Karaganda-7/15" auszu- 
problcren. Wir waren sehr an- 
spruchsvoll gegenüber dem Konst­
rukteur Nikolai Jotefowilsch Judin, 
denn wir brauchen eine zuverlässi­
ge und wirtschaftliche Maschine. 
Anfangs 1065 stellten wir einen 

Weltrekord auf: In 31 Tagen leg­
ten wir 1803 Meter Verhieb zurück. 
Doch wir planten noch Größeres. 
Und so brachten wir es Im August 
1966 auf 2 503 Meter. Eine neue 
Rekordleistung! Jetzt suchen wir 
nach neuen Reserven — vervoll­
kommnen unsere Meisterschaft 
beim Einsatz der Maschinen und 
in der Arbeitsorganisierung."

Iwan Borodin, Chefarchitekt der 
Stadt Saran:

„In Aktas sind wir auch dazu 
übergegangen. Mikrorayons zu bau­
en. Der erste Mikrorayon mit 2 500 
Bewohnern wurde vollendet Der 
zweite Wöhnrayon wird im großen 
und ganzen zum 50. Jubiläum der 
Sowjetmacht bebaut sein. Bei die­
ser Bauweise werden alle Fragen

Blumen 
im
Winter

kn Komplex gelöst — Fernhei­
zung. Wasserversorgung, Kanalisa­
tion. Begrünung“.

Alexander Petuchow, Direktor 
des Kulturhauses:

„Unser Kulturhaus ist ein ordent­
licher städtischer Kulturpalast mit 
.zwei Sälen zu 500 und 300 Sitz­
plätzen und vielen Zimmern für 
Zirkclbeschfiftigungen. Der Chor hat 
60 Teilnehmer, der Tanzzirkel 50. 
das Blasorchester 45, die Laien­
kunst der Kinder 500, darunter ein 
Knabenchor mit 80 Teilnehmern, 
ein Tanzkollektiv, ein Domraorche­
ster. eine Musikschule, ein Ballett­
studio, junge Akrobaten, Fotolieb­
haber. Modellbauer und auch ein 
Zirkel junger Grubenarbeiter.

Bella Altschuler, Direktor der 
Mittelschule Nr. 13:

„Zum neuen Schuljahr bekamen 
wir ein neues Schulgebäude für 
964 Schüler, das schönst« Schul­
gebäude in unserer Siedlung. Das 
Lehrcrkollektiv bemüht sielt, den 
Schülern gediegene Kenntnisse au 
vermitteln und die Kinder Im Sin­
ne des Sittenkodexes der Erbauer 
des Kommunismus zu erziehen."

Johann Diete, Lehrer der Jung­
arbeiterschule:

„Auffallend ist das Streben der 
Jugend nach Kenntnissen. Viele 
unserer Absolventen haben jetzt 
die Hochschule hinter sich. So ist 
zum Beispiel Johannes Dyck jetzt 
Chefingenieur des Sowchos „Wo­
lynski”, Elvira Diete Ingenieur des 
Karagandaer Metollurglcwerks, Ka­
simir Pirogas Aspirant der Univer­
sität In Kasan. In der Abendschu­
le gibt es Immer mehr Schüler, so­
gar Männer von solidem Alter ler­

nen bei uns. Wir waren gezwun­
gen. unsere Schule zu erweitern."

Agnes Friesen, Hausfrau: 
„Worauf sind wir. die Bewohner 

von Aktas, stolz? Vor allem auf 
unsere Siedlung, die wir selber 
gebaut haben, auf den Kulturpa­
last, aut die Schulen, auf die Woh­
nungen. Besonders darauf, daß un­
sere Siedlung im Sommer einem 
grünen Garten gleicht. Vor 10 
Jahren war hier nicht mal ein 
Bäumchen zu sehen. Und jetzt? 
Kommen Sie bitte im Sommer zu 
uns, wir können Sie dann mit ei- । 
genen Beeren und Äpfeln bewirten."

Galina Nesterjuk, Restaurantlci- 
terin:

„Bei uns ist immer Hochbetrieb. 
Nach verrichtetem Tageswerk kom­
men zu unp die Menschen, um eine 
Tasse Kaffee mit Kuchen zu trin­
ken und dabei Musik anzuhören. 
Unsere erste Sorge ist. /fie Kun­
den besser zu bedienen. Unsere 
Feinbäckerinnen und Köchinnen 
■verstehen es, vortreffliche Torten 
zu backen, aromatischen Kaffee zu 
kochen, ein geschmackvolles Mabl 
zuzubereitea."

U
NSER Gang durch die Arbei­
tersiedlung ging seinem En­
de zu. da stießen wir auf 

das neue Dienstleistungskombinat. 
Nun hat die Siedlung ihre eigene 
chemische Reinigungsanstalt, me- 

■ chanlsche Wäscherei. Die Modelrau­
en brauchen nicht mehr nach Ka­
raganda zu fahren.

Vor dem Siedlungssowjet ent­
stehen neue Sorgen. Ein Fern­
sprechamt soll bald fertig sein, 
das Krankenhaus muß erweitert 
und das schon anfangs erwähnte 
Schlammbad eingerichtet werden, 
der Verkehr ist auszudehnen, denn 
der Busverkehr auf der Zentral­
straße befriedigt die Einwohner 
nicht mehr, sind doch neue Häuser 
und Straßen hinzugekomnicn. Die 
Einwohner sind mit den alten Wa­
renhäusern nicht mehr zufrieden, 
sic wollen, daß sie so wie im neu­
en Wohnviertel eingerichtet werden. 
Die Kanalisation in der allen Sied­
lung ist zu verbessern.

Werden die 75 Deputierten des 
Siedlungssowjets mit all diesen und 
vielen anderen Problemen fertig?

Daran ist kaum zu zweifeln, 
denn sie finden starke Unterstüt­
zung bei den Einwohnern. Das be­
weist ein Beispiel, wie das Blumcn- 
problem in der Siedlung gelöst 
wurde. Die Deputierte Natalie Ut­
kina wandte sich an die Hofmei­
ster, ehrenamtlich ein Gewächshaus 
einzurichten. Die Deputierte würde 
eifrig unterstützt, und jetzt hat 
Aktas auch im Winter seine leben­
den Blumen.

Michail Schmidt leitet ehrenamt­
lich zusammen mit dem Rentner 
Subalrow die Abteilung soziale 
Fürsorge.

Die Arbeitersiedlung Aktas dehnt 
sich von Jahr zu Jahr aus. 
wird fortwährend schöner. Es wach­
sen aber auch die Einwohner die­
ser Siedlung. Sie werden auch von 
Jahr zu Jahr innerlich schöner.

A, KAADE
Karaganda

Im Kolchos „Thälmann”. Rayon Taldy-Kurgan, Gebiet Alma-Ata. nennt 
man den Elektroschlosser Otto Oewald „unser Tausendkünstler.”

Während der heißen Erntezeit setzte sich Otto Dewald ans Steuer der 
Kombine, wo er hohe Leistungen erzielt hat. Ist es notwendig, so setzt er 
sich auf einen Traktor oder auch einen Kraftwagen.

UNSER BILD: Der Elektroschlosser Otto Dewald.
Foto: D. Neuwirt

ARBEITS WA CHT

LEHNSTÜHLE AUS TALDY-KURGAN
Die Möbelfabrik von Taldy-Kur- 

f;an stellt eine große Partie Sessel 
ilr Kulturanstalten her. Das neue 

Kino „Rodina" im Zentrum der 
Stadt wurde als erstes mit diesen 
bequemen Sesseln versehen. Nun 
werden diese Lehnstühle auch nach

GROBE WANDLUNGEN
Vor 25 Jahren wurde im Gebiet 

Karaganda der Rayon Ossakarowka 
gegründet. Die Getreideproduktion 
ist seitdem von l auf 11,5 Millionen 
Pud jährlich gestiegen. Milch lie­
fern die Wirtschaften des Rayons 
20 mal und Fleisch 15 mal 
mehr.

FORTSCHRITTLICHE METHODE
die Mechanisatoren des Sowchos 

„Put Iljitscha" im Sowetski- 
Rnyon haben ifl ihre Jubiläumsver- 
pilichtungen den Punkt geschrieben: 
Bis zum I. Februar 1967 97 Trakto­
ren zu überholen.

Bel der Traktorenreparatur wer­
den fortschrittliche Methoden der 
Arbeitsorganisation angewandt — 
das Baugruppenverfahren und die 
Fließbandarbeit. Alle zwei Tage 

Aksu und in die Hauptstadt der 
Republik versandt- Es laufen neue 
Bestellungen ein. da im Jubiläums- 
jahr viele Kulturanstalten neuein­
gerichtet werden.

H.GERBERSHAGEN 
Gebiet Alma-Ata

Das ganze Gebiet ist auf solche 
bekannte Menschen des Rayons Os­
sakarowka stolz wie die Helden der 
Sozialistischen Arbeit Grigori Ge­
rassimow, Katharina Ortmann und 
Grigori Jarowoi.

N. BRAUN 
Gebiet Karaganda 

verlassen drei überholte Traktoren 
die Werkstatt. Die Qualität der 
Reparaturarbeiten und die Befol. 
gung des Terminplans überprüft be­
ständig der Chefingenieur des Sow­
chos J. Ackert. Vorbildlich arbeiten 
die Mechanisatoren B. Zybajew, 
A. Hein, B. Woizechowski und viele 
andere.

W. LANGE 
Gebiet Nordkasachstan
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Dichter und Friedenskämpfer
Nikolai Tichonow, einer der 

namhaftesten Dichter unseres 'Lan­
des. wufde siebzig Jahre alt. Das 
Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR hat dem großen Dichter 
und rastlosen Streiter für den Frie­
den zwischen den Völkern den 
Ehrentitel: „Held der Sozialistischen 
Arbeit" verliehen. Das ist eine außer­
gewöhnliche Würdigung seines 
Lebenswerkes, die selten einem 
Schriftsteller zuteil wird.

Nikolai Tichonow wurde 1896 in 
Petersburg, in einer Familie gebo­
ren, die jeder Kunst und Wissen­
schaft fernstand. Sein Vater war 
Herrenfrisör, seine Mutter Schnei­
derin. Der künftige Dichter ver­
suchte sich schon sehr früh "im Ver­
fassen von Erzählungen, und Ge­
dichten. Seine leidenschaftliche li­
terarische Betätigung wurde von 
seinen Angehörigen als müßiger 
Zeitvertreib angesehen. Er beendete 
die Handelsschule, aber anstatt sei­
ne Bildung fortzusetzpn, mußte er 
die Familie unterstützen, die nur 
mit Mühe ihren Lebensunterhalt 
zusammenbrachte. Er wurde Schrei, 
ber im Marineamt.

Mit Ausbruch des ersten Welt­
krieges wurde Tichonow Frontsol­

dat. Zur Zeit der Oktoberrevolu­
tion war er zwanzig Jahre alt. Uh. 
ter dem Eindruck der. ersten Revo- 
lu'.ionsmonate schrieb er einen Ge- ■ 
dichthand. konnte sich aber nicht 
entschließen, ihn zu véröffcntllcheri. ’ 
„Die Verse waren'deklar.itiv, naiv 
und schwach", schreibt Tichonow. 
„Als ich soweit war, Verse fuë. 
mein erstes Buch aüszuwähkn, hat­
te ich schon die Schlachten, des., 
Bürgerkrieges hinter mir und war. 
fest entschlossen, mich nach der 
Demobilisierung ernsthaft mit Li­
teratur zu beschäftigen."

1922 erschienen Tichonows er­
ste Sammelbände „Die Horde" 
und „Dünnbier“. In den zwanziger 

Hier spricht
(Intermezzo aus der Tragödie von Cervantes) 

.Numancla')

Ein Abendrot, als wäre nichts geschehen.
Im Äther geistert heitere Musik. . 
Erheb dich, laufe! Haiti Zu spät! Bleib stehen! 
Jch bin schon vor dem Stadttor-, ich, der Kriegt

Ich bin als Legationsrat und Spion, 
als Chiffre—Wort im Zeitungsfeuilleton 
herangeschlurft auf samtgedämpftpn Tatzen, 
um unter euch geräuschvoll zu zerplatzen.

Ihr kennt mich nicht wißt nicht, was ich 
euch vorsang.

Ich tarnte mich als Moorbrand im Gesträuch, 
schürf selbst meim Feuer, hielt

den schweren Vorhang 
des mörderischen Rauches über euch.
damit ihr Furcht verspürt und mich begreift, 
sobald mein Feuer eure Stirnen streift.

Seht: wie geschmeidig ist mein roter Strahl!
Wie wunderbar des Todes Arsenal!'

Wie stolz der Bombenflieger erdwärts blickt, 
bevor er auf den Knopf des Grauens drückt!

Die Hand im weißen Handschuh zittert nicht, 
wenn er das Werk, das ihr erbaut, ^erbricht.

Es bäumt sich tief ipi Schlaf der Metropole 
die Hölle auf. Sie brüllt, speit Glut und Köhle. 
Ihr taucht empor aus diesem Meer von Flammen 
und stoßt mit Panzern vor, den Fèind zu rammen 
nachdem ihr sie mit schweren Giften füllt 
und euch von Kopf bis Fuß in Nebel hüllt.
Es splittern unter’Panzern die Gerippe 
gastrunkner Lacher von der Friedhofsslppe. 
Wie herrlich ihre Todeslegionl 
Man röchelt in den letzten Zügen schon 
und lacht und lacht. Die beste der Ideen 
ist, in des Lachens Feuer zu vergehen.

Wie wundert sich das sachliche Gemüt 
des Kochs, der .einen Flammenwerfer sieht! 
Sein Fach Ist, fetter Gänse Fleisch zu braten, 
hier brät man aber Bürger und Soldaten!

Sirenenläufe schlagen Doppelhaken — 
man nennt das treffend „psychische Attacken",

der Krieg
Dem eingeschüchlerten Phantasten scheint, 
er sei umringt vom durchgebrochen Feind. 
Mit glasigen Blicken rennt das Volk umher, 
indes die Angst der Opfer Zahl vermehrt.

Und wenn das Grün- und Gelbkreuz spukt,
erlahmen 

die grellsten Wirkungen der Bühnendramen.
Dann sieht man Menschen, dick wie Kröten, 
Gespenster, die der Starkstrom heiß durchdringt, 
verkohlter Leichen Wald, der niedersinkt. 
Blindäugige, die bitter weinend irrn.
Der Schmerz verläßt das Herz und steigt

zum Hirn.
Sobald die flüssige Luft der ersten Minen 
zu dröhnen qnliebt, stürzen in Lawinen 
von Kalk und Farbe, Staub und Ziegelstein 
wie Kartenhäuser eure Helme ein.
Und wenn der Staub sich legt, dann hat man Muße, 
geköpfte Leichen, lahme Omnibusse, 
die die Geschosse jäh zur Strecke brachten, 
im schwelenden Gerümpel zu betrachten. 
Die Bombenlast durchrast die halbe Welt, 
dem Kind zu zeigen, wie der Vater fällt.
]m heißen Zweikampf mit dem Phosphorbrand 
ist machtlos selbst des stärksten Menschen Hand. 
Die Straßen lodern wie Ameisenhaufen," 
der Rauch wird rot wie Steinwurz kurz

vorm Schnee, 
und Menschen, die verstört Im Kreise laufen, 
beschießen Himmclsreiter mit MG.

Vergeßt nicht, Ihr, auf deren Ruf ich eile: 
Ich bin nicht einfach Glut und Feuersäule, 
die eurem Wunsch,,wenn ihr nach Schätzen 

schürft, 
sich einseitig und willig unterwirft.
0 nein, des Krieges finsteres Gebot
gibt jedermann das Recht auf Schmerz und Tod: 
Wer Gas gebraucht, bekommt es selbst zu schlucken, 
wer Bomben wirft, hört einmal auch zu Haus 
die fremden Flieger sich zu Häupten spuken. 
Des Todes Schritt, die Angst vor dem Garaus 
wird auch sein Haar in einer Nacht entfflrben, 
und er erblickt der fremden Panzer Spur 
auf heimatlichen Fluren, auf den Scherben 
und Trümmern seiner eigenen Kultur, 
und kommt vor seines Volkes Schiedsgericht, 
wenn er im Amoklauf zusammenbricht.

Deutsch von A. Thoß.

und dreißiger Jahren reiste Nikolai 
Tichonow viel durch die Sowjet­
union. namentlich durch Turkme­
nien und den Kaukasus, und be­
suchte das Ausland. Seine Bücher 
„Jurga" und „Nomaden" (1931) be­
handeln Turkmenien, der Sammel­
band „Verse über Kachetien“ sowie 
einzelne Gedichte — den Kaukasus. 
Liebevoll entdeckt und beschreibt 
der Dichter alles Neue, das in den 
entferntesten Winkeln der Sowjet­
union entsteht.

Gleich zu Beginn des Großen 
Vaterländischen Krieges geht Ni­
kolai Tichonow zur Armee, dient 
in der politischen Verwaltung der 
Leningrader Front. Er machte die 
ganze Mühsal der Belagerung, alle 
ihre Nöte durch. Im belagerten Le­
ningrad verfaßte Tichonow rund 
tausend Gedichte, Skizzen, Erzäh­
lungen.

Nach dem opferreichen Krieg 
widmet Tichonow alle seine Kräfte 
dem Friedenskampf. „Ich bin*ein 
alter Soldat und darum aktiver 
Friedenskämpfer geworden", sagte 
der Dichter. Seit 19-19 ist er Vor­
sitzender des Sowjetischen Frie-, 
denskomifees. seit 1950 Mitglied 
des Weltfriedensrates. Im Januar 
1958 verlieh ihm das Internationale 
Leninkomitee den Preis. „Für Fe­
stigung des Völkerfriedens.“

Das Friedensthema, das Thema 
der Völkerfreundschaft, nimmt im 
Nachkriegsschaffen des hervorra- ■ 
genden Dichters einen großen Platz 
ein. „In den letzten Jahren’-', berich­
tet der Dichter, „fanden diese The­
men im Zyklus 'Zwei Ströme',-der 
meinen Reisen nach Pakistan und 
Afghanistan gewidmet war, in den 
Gedichten ,Auf dem zweiten Welt­
friedenskongreß", In den 'Pakista­
ner: Erzählungen', in den ‘Erzählun­
gen eines Berglandes', sowie im 
Kürzroman 'Das weiße Wunder’, Ih­
ren-Niederschlag."

Immer häufiger findet man In

Tichonows Prosa Erinnerungen an 
die Vergangenheit. Er schrieb eine 
Reihe sehr warmer Erzählungen, die 
die Knabenjahre des Dichters schil­
dern, die vom heroischen Kampf an 
den Fronten des Bürgerkrieges 
sprechen.

Die Helden Nikolai TichonoWs 
sind uns sehr teuer und ans Herz 
gewachsen. Wer könnte den flam­
menden Tribun im Poem „Kirow 
ist mit uns", die unbeugsamen Hel­
den der Blockade aus den „Lenin­
grader Erzählungen", die Friedens­
kämpfer aus Pakistan, Indien, Af­
ghanistan u. a. Länder, die er in 
seinen Büchern so vollblütig und 
lebensecht geschildert hat, verges­
sen.

In Jen Büchern Nikolai Ticho­
nows gibt es viele Helden. Aber 
es gibt einen Haupthelden seiner 
Werke. Den Namen dieses Helden 
hat Tichonow selbst genannt: „Ich 
weiß bloß eins: Die sowietische 
Poesie und Prosa, die alle Prüfun­
gen bestanden . hat. dient- heute 
einem niedagewesenen Helden und 
einer niedagewesenen Sache, und 
zwar dem Menschen, der den Kom­
munismus aufbaut!" Diesem Helden 
wird Nikolai Tichonow auch fer­
nerhin mit Leib und Seele, mit al­
len Fibern seines Herzens dienen.

Der Dichter Nikolai Tichonow ge­
hört nicht nur uns.Er wirkt für die 
Menschheit, für den Weltfrieden. Er 
hat viele Freunde und aufrichtige 
Verehrer in der ganzen Welt. Er 
ist ein gerngesehener Gast bei den 
Arbeitern von Paris und Neapel, 
hei den Reisbauern Burmas und 
den Lastträgern Londons. Und 
alle seine Freunde in der ganzen 
Welf wünschen ihm heute, an sei­
nem Jubiläumstage, gute Gesund­
heit, Wohlergehen, ein langes Le­
ben und neue schöpferische Erfolge.

Kurt WEINERT

Nikolai TICHONOW

P
ETER Ruppe! ist hier im Sow. 
chos aufgewachsen. Die Wirt­
schaft Hegt an der großen 

sibirischen Eisenbahn. Ihre Felder. 
Wiesen und Wälder ziehen sich 
viele Kilometer nach beiden Seiten 
vom Schicnenstrang In die unend­
liche Ebene hinaus.

Peter ist nicht groß von Wuchs, 
aber breitschultrig, stämmig. Die 
breite, mit Sommersprossen ge­
schmückte Nase trägt zwar nichts 
zur Verschönerung de» Gesichts bei, 
gibt ihm aber einen sympathischen 
Strich, hebt seine Gutmütigkeit her- 
vor. Seine angeborene Schüchtern­
heit verbirgt er geschickt "hinter 
einem so anziehenden Lächeln, das 
ihn überall zum gerngesehenen 
Gast macht. Vor den Mädchen bat-, 
te er ein wenig Furcht. Das ganze 
Dorf wunderte sich, al» Peter vor 
drei Jahren die scharfzüngige Ka­
tja Gerlinger heimführtc." Das Kat- 
chen. vier Jahre jünger als- ihr 
Peter, eine blauäugige Brünette, 
wußte ganz ■ gut, daß . sie hübsch 
war.

Böse Zungen prophezeiten da­
mals: entweder bleiben dfe keine 
zwei Wochen zusammen oder sie 
setzt sich ihm fest ins Genick.

Peter arbeitete von klein auf im 
Feldbau? Er war Traktorist und hat­
te sich durch Fleiß und.' Pünktlich­
keit AnschSh crw.orben.-Seine Katja 
in der Hühnerfarm. Als Ihr Töchter­
chen, ein helläugiges weißköpfiges, 
das Laufen gelernt hatte." hing es 
der Mutter immer am Röck. Das 
Kind wuchs. Eines Tages sagte 
Katja: .Jetzt muß Wh mich aber 
mehr um meine Kücken jrh Hüh'ner- 
stall kümmern, die sind" kleiner als 
Katja.“ Die Kleine hieß,wiq die Mut­
ter. Peter, nahm dann.auch ab und 
zu die Kleine mit sich, wenn es 
die Arbeit ermöglichte. Manchmal 
war das Kind bei der" Großmutter.

Es gab Leute, die. behaupteten, 
daß Kâtja die Hosen anhabe. 
Man sagte es auch Peter. 
Er lachte „Jetzt gehen ja allc Wei­
ber in Hosen, warum sollte es mei­
ne Katja nicht auch tun." Auf der 
Ehrentafel des Sowchos standen 
eines Tages die Namen beider Rup- 
pel. Peter war überglücklich. Der 
Stolz kitzelte auch Katja. Die schö i- 
sten-Stunden waren aber doch, 
wenn sie alle drei zusammen sein­
konnten. Wolkenloser Himmel brei­
tete sich über diese glückliche Fa­
milie aus.

BIND DA machte Peter diesen 
81 Bocksprung, den ihrlf seine 

Frau nicht verzeihen konnte. 
Zuerst sprach sie drei Tage kein 
Wort mit ihm. schmollte, tat als 
existiere er überhaupt- . nicht. Am 
Abend im Bett drehte sie sich gleich 
mit dem Gesicht zur Wand und tat 
als schliefe sie. "01 auf die schon 
helle Flamme ihres Ärgers war. als 
s:e in wenigen Minuten lautes 
Schnarchen neben sich hören mußte. 
Sie -drehte sich jäh um und stieß 
ihm dabei den Ellbogen,in die Seite. 
Er schlief aber weiter, der Bär! 
Katja warf sich noch lange im Bett 
herum, konnte picht einschlafen. 
Aber auch so etwas? Den ganzen 
Sommer allein sein. Konnte er nicht 
da bleiben, wo er war?! Nein, es 
war zum tptärgern. Drei Tage 
schwieg Katja, sie. kämpfte tapfer. 
Am viertem -Tag änderte sie aber die 
Taktik. Jetzt verlegte sie sich aufs 
Schimpfen und schimpfte vierzehn 
Tage lang, bis er loszog.

Alexander HASSELBACH

öz« ...
irefsou^aag.

Die Sache hatte so angefangen. 
In der Versammlung beriditete der 
Parteisekretär über das letzte Partei- 
plcnum. „Die Viehzucht hinkt bei; 
uns", sagte er. „Hier ist die enge 
Stelle, wo eingesprungen werden 
muß. Wir brauchen Menschen, die 
sich hartnäckig an diese Arbeit 
maohen."

Peter saß und überlegte. Richtig. 
Fleisch braucht das Land. Er ent­
schloß sich und ergriff das Wort: 
„Fleisch geben ist Sache der Dörfler, 
ist unsere Sache. Ich habs mir soeben 
durch den Kopf gehen lassen.“ 
Er blieb stecken, stotterte, sah sich 
erregt um und drückte schließlich 
heraus: „Ich will Jungrinder hüten. 
Bis zum Herbst geb ich Fleisch — 
gutes und viel." Man klatschte Bei- 

~ fall, denn man kannte den Peter, 
der wirft keine Worte in den Wind, 
der schaffte.

Und Peter, der Träumer, der 
wirklich sonst ohne Widerrede die 
Frau befehlen ließ, bestand jetzt auf 

, seinem Entschluß auch daun, als 
sie wetterte und wetterte. Er hielt 
sein Versprechen und wurde Hirte.

■ M SOWCHOS haperte es in 
ff jenem Frühling gerade an

Futter. Darum zog Peter mit 
seinen 132 rappeldürren öchslein 
schon Ende April auf die Weide. 
Den Weideplatz hatte er sich zu­
vor gut angeschaut. Dort gabs eine 
bequeme Tränke. Nicht weit hatte 
er Stroh yom vergangenen Jahr 
entdeckt. „Es wird schon gehn“, 
sagte er sich. Er zimmerte ein 
Gehege zusammen, fuhr Stroh 
hinein und die Hungerleider beka­
men für die erste Nacht gleich et- 

. was Futter. Am nächsten und allen 
weileren Tagen war Peter von früh 
bis. spät unterwegs mit seinen
Fleischmachem, wie er seine 
Ochsen liebevoll nannte. Diese
stopften sich den Magen mit Stroh 
und vorjährigem Gras. Grüne Spit­
zen gabs leider noch nicht. Wie ein 
Kind freute sich Peter, als er eines 
Morgens im nahen Sumpf die ersten 
grünen Gräser erblickte.

Die liebe Sonne meinte es immer 
besser. Das Ochsehvieh fühlte sich 
wohler?

Peter kam selten nach 
Hause, meist in der Mittagszeit, 
wenn seine Ochslein im Gehege ruh­
ten.

Und dann zog der Frühling stür­
misch mit üppigem Gras und bun­
ten Blumen ins Land. Bald waren 
die Ochslein nicht mehr so dürr. 
Rex, Peters fleißiger Helfer, mußte 
manches Mal so rennen, daß ihm 
das Feuer aus dem Hals kam und 
die rote Zunge lang aus dem Ra­
chen heraushing. Die Fleischmacher 
wurden oft zu übermütigen Ausrei­
ßern. Das erste Wiegen ergab 700 
Gramm Tagesgewichtszunahme pro 
Kopf. Ein Kilo und mehr — nimmt 
sich Péter vor. Und er rechnet: das 
gibt dann 130 Kilo im Tag und 
4 000 im Monat.

Viehzüchter bleib ich jetzt immer, 
sagt sich Peter. Daß er früher nicht 
darauf gekommen war. Schön so 
durch Wald und Wiese zu schreiten 
wie ein Feldherr mit seinem Heer. 
Und in den frühen Morgenstunden, 
wenn die Vöglein Wunschkonzerte 
gaben und ein leichter Windhauch 
den Nachttau von Baum und 
Strauch strich, wenn die Tautropfen 
wie tausende in das Gras gestreute 
Edelsteine erglühten, vom ersten 
Sonnenstrahl getroffen, da hob sich 
die Brust, da atmete es sich so leicht, 
da sang das Herz und Peter triller­
te ein Lied vor sich hin. Die gute 
Stimmung des Hirten schien sich 
jfcweils auf die Stimmung seiner 
Fleischmacher zu übertragen, die 

• halten da immer einen Wolfshunger.
Das vom Tau angefeuchte Gras war 
für sie der beste Leckerbissen.

Mit der Frau hatte sich Peter 
aber nicht ausgesöhnt.

Sie brachte ihm ja Essen, auch 
mit dem Kind war sie mal da. Die 
Tochter wollte doch gerne sehn, wo 
sich der Vater immer aufhielt. Katja 
war aber kühl zu ihm und ließ es 
ihm immer wieder merken, daß sie 
ihm nichts vergeben hat.

P
LÖTZLICH sagte der Sommer 
Ade. Jähe Windstöße verur­
sachten einen Blättersturm 

im Walde. Rote, gelbe und auch 
grüne Blätter wirbelten lustig 
durch die Lichtungen, an eine we­
niger lustige Zeit erinnernd. Der 
Wind, der ewig junge, spielte nun 
tagelang wie ein übermütiges Bü­
tteln mit den dürren Herbstblättern. 
Peter zog den Regenmantel fester 
um sich, denn zum Wind gesellte 
sich bisweilen auch noch der Re- 
Sen. Den Ochsen aber konnte 

er Herbst nichts anhaben, die hat­
ten jetzt Speck auf den Rippen. Bel 
denen schwabbelte es, wenn sie 
trabten.

Dann kam der schreckliche Tag 
und jene gefahrschwangere Nacht, 
Nicht weit von Peters Weide breite­
te sich ein großes Rübenfeld aus. 
Als dort geerntet war, blieben noch 
kleine Rüben und grüne Blätter. Pe­
ter wußte das zu schätzen und wei­
dete täglich auf diesem Felde. Auch 
an diesem Morgen. Die Ochsen 
fraßen gierig die saftigen Blätter. 
Es war trübe, windstill und wann. 
Plötzlich tat sich der Himmel auf. 
ein Nordwind erhob sich und trieb 
große weiche Schneeflocken vor 
sich her. Diese verdeckten im Nu al­
les mit einem klebrigen Wintertuch. 
Den Ochsen gefiel das nicht und sie 
wollten aut einmal in Windrichtung 
durchgehen. Peter erschrak. Das 
war eine große Gefahr. Er schrie 
und schimpfte und schlug auf das

Hornvieh ein. Rex tat sein Beste», 
er hatte sich schon heiser gebellt 
Die Ochsen wollten und wollten 
nicht gegen den Wind. Das Gehege 
lag aber gerade dort. Peter »rußte 
nicht, wie lange er so mit dem Och­
senvieh und dem Schneesturm ge­
kämpft hatte. Ihm schien es eine 
Ewigkeit. Endlich erblickte er sei­
nen Heuschober. der am Gehege 
stand. Das Ziel war erreicht und 
die Ochsen, schien es. hatten auf 
einmal auch begriffen, wohinaus es 
ging. Sie trollten mit gesenkten 
Köpfen in die Bucht. Es war aitch 
höchste Zeit Peter war mit seinen 
Kräften am Rande. Es dunkelte 
schon. Hinter den Heuhaufen zün­
dete er ein kleines Feuer an und 
wärmte die froststarren Glieder auf. 
Ihm wurde angenehm warm und 
der Schlaf machte sich an seinen 
Augenlidern zu schaffen „Peter, Pe­
ter...“ Hörte er da nicht seinen Na­
men rufen? Er sah sich um. Schon 
Nacht. Er träumte wohl? Doch da 
meldete sich der Hund und ein ein­
geschneiter Mann trat aus dem 
Schneetreiben hervor.

W
AS bringt dich so spät 
hierher?“ fragte Peter. 
" sein Erstaunen nicht ver­

bergend. als er den Weichensteller 
Iwan Nikolajewitsch erkannte.

„Günstiger Wind“, antwortete 
derselbe. Wirklich, der Wind blies 
aus der Richtung, wo das Bahnwär­
terhäuschen stand.

A
N DIESEM Ruhetag war Ka­
tja zu Hause und spielte mit' 
der Kleinen, die soeben vom 

Mittagschlaf erwacht war.. Da be­
gann der Schneesturm. So etwas 
gibts in dieser Gegend im Früh­
herbst. Katja machte die Hausar­
beit. Das Schneegestöber wurde 
stärker. Das kann für Peter gefähr­
lich werden, ging es ihr schon das 
wievielte Mal durch den Sinn. Er 
ist dort ganz allein. Sie trug die 
Kleine zur Nachbarin, zog sich 
warm an und begab sich In das 
Bürogebäude der Abteilung. Der 
Leiter war nicht da..Dort saßen 
einige junge Männer und spielten 
Domino. Katja blieb unschlüssig an 
der Tür stehen.

„Na, Katja, machst jo 'n Gesicht 
wie drei Tag Unwetter." Einige 
lachten.

„Ihr habt leicht spotten. Sitzt da 
und stehlt dem lieben Gott die,Tage 
weg. Mein Peter aber ist unter 
freiem Himmel bei diesem Sauwet­
ter und nirgens ein Obdach.“

Da lacht einer: „Ha-ha-ha.“
Dann lachen noch andere mit
„Was wiehert ihr?“
Der zuerst gelacht hatte, sagte: 

„Dort ist es doch bis zum Budke 
einen Katzensprung.“

Ein anderer: „Und das Häuschen 
hat Wände und ein Dach und die 
rote Liesbeth sitzt drin.“

Ein dritter: „Dip bringt noch'n 
Sechzigjährigen zum Kochen."

Der Erste wieder: „Mach dir nur 
keine Gedanken. Die läßt deinen Pe­
ter nicht erfrieren.“

Zuerst wollte Katja antworten, 
dann aber machte sie eine abweh­
rende Hundbewegung und rannte 
hinaus. Im Nu war sie zu Hause. 
Was machen? Sollte er wirklich 
bei der verdorbenen Elisabeth ein­
kehren? Sie wollte, sie mußte ihn so­
fort sehen. Sie eilte zur Bahn und 
dort ging sic den Schicnenstrang 
entlang bis sie. zum Bahnwärter­
häuschen kam. Rasch trat sie ein 
und sah sich um. Wirklich, da sitzt 
sie ja. die Liese.

„War mein Peter nicht hier?“ 
fragte sie. statt zu grüßen.

Zeichnungen von W. Schwan

überraschendes Hfnhören der An­
gesprochenen. Sie errötet Sie ver­
steht im Blick der Frauen zu lesen 
und in ihrem Benehmen. Eifersucht 
liest sie bei Katja. Kein guter Be­
rater. sagt sich Elisabeth und erin­
nert sich: kaum ein Dutzend Worte 
hat Peter mit ihr gewechselt den 
Sommer über, im Vorbeigehen.

Das Schweigen der jungen Witwe 
entwaffnet Katja. Sie sinkt auf den 
einzigen freien Stuhl und schaut 
Elisabeth hilfesuchend an. Da sagt 
jene: „Ich hab die Züge zu bedie­
nen. Dein Mann geht mich nichts 
an."

„Warum lachen die Leute?“
„Die Leute? Die täten gewiß bes- 

ser.wenn sie mit dir zusammen
heulten."

Katja schnellte empor. Ihre 
Blicke schleuderten Blitze. Sie 
warf die Tür hinter sich ins Schloß-

D
EINE Katja ist nicht 
hier?" fragt Iwan NTko-

" lajewitsch den Peter 
schon zum zweiten MaL

„Was soll die hier?“
„War sie heute nicht hier?“
„Heute? Katja? Was ist gesche­

hen?"
„Vor einer halben Stunde kam ich 

zum Dienst. Liesbeth war sehr auf­
geregt und sagte mir, daß deine 
Frau heute nachmittags im größten 
Sturm zu ihr ins Wächterhäuschen 
gekommen sei qnd eifersüchtig nach 
dir gefragt hätte. Dann sei sie in 
Richtung hierher fortgegangen.

Peter sah sich erschrocken um. 
„Hierher? Aber wo ist sie denn?“

Das Schweigen des Anderen ist 
keine tröstende, keine beruhigende 
Antwort. Peter macht einige unge­
stüme Bewegungen, besinnt sich 
dann und: „Iwan Nikolajewitsch, 
wollen sie nicht hier bei dem Horn­
vieh... Ach ja. Sie haben Dienst."

„Keinen Dienst.. Die Liesbeth 
bleibt, solange ich hier bin. Sie hat 
mich geschickt Sie ist besorgt um 
deine Frau, sie sagt...“ Peter lockt 
den Hund Er hört nichts mehr. Er 
denkt: „Mit Wind, nur mit Wind ist, 
die gegangen. Da kam sie hier links 
vorbei. Aber dann? Wo und wie sie 
suchen?“

Peter eilte durch die Schneefelder 
und trübe Gedanken quälten ihn. 
Plötzlich ist ihm, als sei es schon 
zu spät. Er sieht Katja allein im 
Schnee. Sie liegt zu einem Knäuel 
zuammengerollt und ist schon tot. 
Er läuft weiter, keine Ermüdung 
spürend. Der Schnee wurde immer 
weißer. Die Augen schmerzten. Pe­
ter schloß sie für einen Augenblick. 
Ihm war's, er schwimme in einem 
Schneemeer. Immer wärmer wurde 
es. „Der Schnee wird auch wieder 
wegtauen", dachte er. Dann fielen 
ihm die Augen von selbst zu und 
ihm deuchte plötzlich, er bade wirk­
lich. Er liebte sehr zu baden. Er 
fühlte sich sehr wohl Bloß drückte 
etwas schmerzhaft am Rücken und 
etwas Rauhes strich ihm übers Ge­
sicht Dann bellte ganz nahe ein 
Hund. Er öffnete die Augen. Rex 
leckte ihn. Mit einem Ruck schüttel­
te er Schlaf und Schwäche von sich. 
Er rief wieder „Katja! Katja!" und 
stampfte weiter durch den fast knie­
hohen Schnee. Doch keine Spur von 
ihr.

Der neue Tag stieg schon herauf. 
Rings wurde es lichter, heller. Da 
sah er links eine Insel und weiter 
noch eine—Heuhaufen.

Rex. der sich die ganze Zeit 
schwerfällig hinter seinem Herrn in 
dem hohen Schnee nachgeschleppt 
hatte, rannte plötzlich auf einen 
Heuhaufen zu. Er machte kuriose 
Sprünge in dem hohen Schnee. Am 
Haufen angekommen bellte er laut 
und Peter eilte schnell nach, eben­
falls Sprünge machend.

Da ist sie ja. die Katja. Sie hatte 
sich in dem Schober vergraben und 
war eingeschlafen . Peter zerrte sie 
hervor und zog sie hoch.

„Du, Peter?“ kommt es von ihren 
starren Lippen . nachdem er sie 
wachgeschüttelt hat. „Ich dachte, es 
wäre, aus.“

„Es hätte auch nicht viel ge­
fehlt..“ sagte Peter. Er drückte sie 
stürmisch an sich, hauchte ihr auf 
die froststarren Finger, küßte den 
kaltgefrorenen Mund wieder warm.

Fest aneinandergeschmiegt zo- 
gen sie dann durch die verschneite 
Welt. Ein jeder hörte des anderen 
Herzschlag und dieser sagte: Ver­
söhnt. fürs ganze Leben versöhnt. 
Sie ««hauten sich immer wieder in 
die Augen, lächelten sich an und 
sagten gar nichts. Das Schneegestö- 
ber ließ nicht nach, und doch war 
ihnen der Rückweg so leicht
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Wolfgang Amadeus MOZART
(Anläßlich seines 175. Todestages)

Unter allen großen Ton- 
künstlern wird Wolfgang 
Mozart immer' ein Meister 
der Musik ersten Ranges 
bleiben.
‘Um ein- wahrheitsgetreues 

Lebensbild des genialen 
Tonkünstlers zu entwerfen, 
müssen wir vor allem jene 
sich durch Jahrhunderte 
hinschleppende Ansicht vom 
„ewigen Kind" Mozart ent­
thronen. nach der angeb­
lich sein ganzes kurzes. Le­
ben ein unbekümmertes tm<l 
frohsinniges Künstlerdasctn 
gewesen sein soll und er, 
abgesehen vom Zeitge­
schehen. mühelos die vollen­
detsten und schönsten Werke ■ 
geschaffen hatte. Unser heu- 
üges Wissen und unsere . 
Vorstellung vom Sinn der 
Kunsbats unmittelbare Äuße. 
rung des Daseins .qpd?; de? 
menschlichen Zusammenle­
bens kann diese Ansichten’ 
.nicht akzeptieren.
's Wir wissen heute ganz 
getÄir,dai die Tatsachen 
das- Gegenteil von der „ewi­
gen Kinder"-L'egende :Mo- 
zarfs M-Wsen. Seine Briefe. 
Vorfällen-aber S'einb Weile 
brirtgeri,. qns. den unbe- 
ströitbacfil .'-^Beweis. daß JSi 
dieser Zeitgenosse der bür- 
gcrlièhén'Aufklärung und der 
Fr^nz&siscHfn Reypkitiön 
Mensch war, dernebén-Mu 
wiff^Glöpf*! und tlaydh', Di 
wié Bürger;.Herder. Schiller, .und' 
Goätjici efh'aufrechter Kämpfer für 
bürgerliche Freiheit und Rechte 
war.

1756, am 27. Januar wurde dem 
erzbischütlich-salzburgischen Gel­
der Leopold Mozart sein siebentes - 
Kind Wolfeang Amadeus gebo­
ren. In dem entzückenden Städtchen 
an der Salzach; in* einem ansehnli­
chen Bürgerhause verbrachte der 
zukünftige Komponist seine früh­
ste Kindheit. Sein Vater war ihm 
Lehrmeister, Erzieher, wohlgesinn­
ter und bester Freund. Schon als 
Kiqd legte der kleine Wolfgang tie­
fes Kunstverständnis, eine außeror­
dentliche Begabung an den Tag 
und hätte ein sehr feines Gehör.

Im Jahr 1762 tritt Vater Mo­
zart mit seinen Kindern, dem klei­
nen Wolferl und ’ der viereinhalb 
Jahre altem Nannerl. die erste von 
vielen Konzertreisen an. Auf den 
zahlreichen Konzertreisen erwarb 
sich Wolfgang bald die Gunst der 
Hofgesellschaften von Wien. Paris. 
London und anderer europäischen 
Großstädte sowie die aufrichtige 
Bewunderung der Fachwelt. Wolf­
gang Mozart wurde zum Tagesge­
spräch, und alle Kenner der Musik 
waren’ sich darin einig, daß es so 
etwas Außerordentliches an Talent 
und Frühreife noch nicht gab. Der 
greise Voltaire schrieb dem Kna­
ben die Worte in sein Stammbuch: 
..Die Musilf ist die Sprache des 
Herzens. D? die Menschen ihre 
Unterschiedlichkeit mehr dem Hirn 
als dem Herzen verdanken, ist sei­
ne Sprache ihnen auch allen eher 
verständlich. Benützen Sie. kleiner. 
Meister, diese Ausdrucksweise, die 
Sie so vollendet beherrschen, und 
veredeln Sie. indem Sie ihnen auf 
Ihre Art’ predigen, die Herzen."

Wolfgang verwirklichte diese 
Worte Voltaires auf erstaunliche 
Weise.,Er war noch keine vierzehn 
Jahre alt, da hatte er schon 50 Reinhold KEIL

NOCH EIN GESCHENK DEM OKTOBER
Das Kollektiv der Getreideannah- 

mestclje in Roshdestwcnka hat 
dieser Tage eine heue ' Kinderâri- 
stalt' für 50 Kinder fertiggestellt. 
Sic wurde auf eigene Mittel und 
mit eigenen Kräften errichtet.

Die Anstalt wurde an das 
Zcntralheizungsnetz angeschlossen 
und auch mit Wasserleitung ver­
sehen. Gegenwärtig wird sie mit 
Möbeln ausgestattet.

.„.r...... ein ^inzelwerkc komponiert, und noch 
lcbpn^Musikern 23: andere Müsij^tOcke. Eine Pro- 

'“'"Dichtern'-’ Stuktivirat, wie wir sie bei keinem 
' (zweiten Meister mehr antreffen.

Dèr alte Haydn sagte nach einem 
Konzert zu dem jungen Komponi­
sten: „Ich habe cs noch nie erlebt, 
daß jemand mit solchen Siebcn- 
mcilensliefeln vorwärts schreitet wie 
du". Wolfgang war noch keine vier­
zehn Jahre alt, als ihm in Rom für 
seine außerordentlichen musikali­
schen Leistungen der Orden vom gol­
denen Sporn verliehen und er von der 
„Academia Filarmonica". in Bolog­
na auf Grund einer Klausurarbeit 
zum Mitglied als Compositore er­
nannt wurde.

Seine Tätigkeit an der crzbischöf- l 
liehen Hofkapelle war Ihm schon • r 
Innere! riir I nel firlH 711 olnAmijfnchlängst zur Last und zu einem Joch 
geworden und er suchte mit allen 
Kräften, sich von diesen. 'Fesseln** 
zu befreien.

1777 geht »r auf Reise, um sich ei- » 
ne feste und materiell gesicherte „ 
Stellung .im Leben zu verschaffen, £ 
Das war nun aber leichter gesagt ‘ 
als getan. < schenkt hat. Das Riesenwerk ' dem Serail" ffin eÄarlife Erj Mozart enthält über 600i T 

folge auf Erfolg. Am 1. Mai 1786*.'Ä9cho.Pfu"«c"! Und in d.esen ?en 
fand - vor ausverkauftem Hause mus.kahschen Schöpfungen brac

.. . ripp I nnkiin«iinr iinlipni<rhp r 
—die Premiere von „Figaros Hoch- 
zeit" statt.

Wenn in den Opern „Idemoneo" 
und in der „Entführung aus dem 
Serail" der Sturm und Drang, der 
aufklärerische Humanismus den 
Grundton bilden, so kommt in „Fi­
garos Hochzeit" die vorrevolutio­
näre Kritikstimmung unverkennbar 
zum Ausdruck. Wem-wem!—aber 
Mozart waren durch die kleinli­
chen Schikanen am Hoftheater, wo 
er seit 1787 als kaiserlicher Hof­
komponist tätig war, die Sitten der 
sogenannten höheren Kreise mehr 
als zur Genüge bekannt und er 
machte im engen Kreise seinem 
Groll über die faulen Zustände sei­
ner Empörung oft in feurigen 
Worttiraden Luft.

Ein Jahr nach „Figaro", geht

Dieses ist ein Geschenk der Be­
legschaft zum bevorstehenden 
50jährigen Jubiläum des Großen 
Oktober.

Hier nenne ich die Besten , der 
Bauarbeiter: Es sind der Brigadier 
Heinrich Ungefugt und die Briga­
demitglieder Emilie Ungefugt. Em­
ma Blinowa, Erna Knaub. die Tisch­
ler und Holzarbeiter Iwan Sujew, 

am 29. Oktober 1787 «ckie 
„Don Giovanni" mtt größtem 
.Belial) über die Bretter.

Immer noch aber führt der 
unübertroffene Tonkünstler 
ein Hungerdasein, und so 
versucht er denn 1789 noch 
einmal in Berlin Anker zu 
werfen, aber, wie schon oft in 
früheren Jahren, war ihm 
auch hier nur ein Mißerfolg 
beseh jeden.

Am 26. Januar, dem Vor. 
abend von Mozarts fünfund- 
drclßigstem Geburtstag — 
die Welt und Wolfgang wuß­
ten nicht, daß es der letzte 
war, den er erleben sollte — 
Seht die „Cosi fan tutte“ auf 
er Bühne des Hofburgthea. 

lers in Szene.
Welche herzzerreißende 

Armut war aber auch jetzt 
noch ständiger Gast im Hau­
se des Künstlers! Als der 
Wirt vom Bierfcaus „Zur sil­
bernen Schlange", wo- das 
Ehepaar Mozart zuweilen 
auf Vorschuß das Mittag­
essen verzehrte, an einem 
kalten Wintertag dem’ Kom­
ponisten einen BesuCh äfe 
stattete, fand er sie tanzend, 
und blieb verdutzt vor ihnen 
stehen. „Ei sakra, geben 
Herr Hofkapellmeister wohl 
Tanzstunden?"

„Beileibe net", sagt Mozart. „Wir 
machen's. uns nur warm, weil halt 
der Ofen ka Feier hat und wir ka 
Geld haben, uns Holz zu kaufen.“

Zielstrebig und sicher, durch eine 
ungeheure Titanenarbeit ersteigt 
Mozart den Gipfel seines Ruhms. 
Am 30. September — drei Monate- 
vor seinem Tode — erlebt Mozart 
und Wien die Uraufführung der 
„Zauberflöte", und die Freude an 
dem Erfolg der '„Zauberflöte" trug 

- viel dazu bei. daß sich Mozarts kör- 
‘perliches Befinden, der Meister 

Qlitt schon längere Zeit an einer 
^schweren Krankheit — besserte. 
E Aber schon nach einigen Tagen 

klagte er wieder seiner Frau: „Ich 
®bin so sterbensmatt", und verlangte 
’Jnach dem Requiem...

„Ich muß, ich muß es vollenden., 
^schreib’s ja für mich... Die Stunde 
•'\ischlägt.., Ich habe nicht viel Zeit.,.'!

Nach schweren Leiden -starb 
W. A. Mozart am Dezember .1791. 
’> Unfaßbar ist die Fülle dessen, 
„was Mozart in den wenigen Jahren 
»eines Lebens der Menschheit ge- 
£'schenkt hat. Das Riesenwerk von

600 Ton- 

der Tonkünstler italienische Und 
deutsche Elemente zur vollendeten 
künstlerischen Synthese: Das Sing­
spiel in der ..Entführung"; das 
Tragikomische in ..Don Giovanni” 
und alle Möglichkeiten des Be­
wundernswerten in seinem Schluß­
werk. der ..Zauberflöte", die dië 
deutsche Nationaloper einleitetc.

Seine unermüdliche Arbeit, die 
melodische Erfindungskraft, ■ die 
Volkstümlichkeit in der Gestaltung, 
die klassisch vollendete Form sei­
ner Schöpfungen sicherten ihm den 
Ruhm bei der Nachwelt.

In ein gemeinsames Arnjengrab 
auf dem Friedhof zu St, Marx wur­
de die Hülle eines Sterblichen ver­
senkt. der Unsterbliches schuf!

Abram und Alexander Schmidkc, 
Alexander Bessedin, Adam Dei- 
waldt, Wilhelm Schleiger und die 
Verputzerinnen Galina Sujewa, Ida 
Deiwaldt, Rosa ,Schleiger und . Ella 
Urich.

Willkommen, ■ liebe . Kinder inj 
neuen Kindergarten!

I. KNAUB
Gebiet Zellnograd

In Vaters 
Fußtapfen

Dom Akademiemitglied K. S. 
Satpajew gehört die Priorität der 
Entdeckung der KupferfundstStte 
in Dsheskasgan. Das sie ausbeutende 
Kombinat trägt den Namen des 
wel'horühmten Gelehrten.

Die Sache des Vaters führt seine 
Tochter Mels weiter.

Als Geologe erforschte Meis vie­
le tausend Kilometer Gebirge, die 
sich zwischen Kasachstan und Kirgi­
sien ersfroeken.

Im Jahre 1961 wird die schon er­
fahrene Geologin Meis Kanyschcw- 
na in das Institut für geologische 
Wissenschaften berufen.

Im Laboratorium der Elektronen­
mikroskopie studiert sie gründlich 
die Erze von Dsheskasgan.

UNSER BILD: Meis Satpajewa bei 
der Erforschung seltener und zer­
streuter Elemente in den Dshes- 
kasganer Erzen.

Folo: P. Fjodorow 
(KasTAG)

Die Kunst 
des Schönen

Ihre schlanke Figur glitt leicht Im 
Saal dahin. Unter den Tönen der 
„Revolutionären Etüde“ von Chopin 
schlängelt und ringt sich der Gaze­
schal um den graziösen Körper.

„Halt", läßt der Trainer P. Djo­
mina das Mädchen stillstehen, „hier 
mußt du es so machen“, zeigt sie. 
„schau!"

Wieder klingt Musik. Die Turne­
rin beginnt die Übung von neuem.

In der Pause machen wir uns 
mit der Turnerin bekannt. Es ist 
Natascha Promskaja, eine Schülerin 
der 7. Klasse der Schule Nr. 8 Al- 
ma.Ata.

„Kunstturnen ist meine liebste 
Sportart", sagt sie, „ich widme ihr 
meine ganze Freizeit. Natürlich hilft 
Sport mir auch im Lernen. Ich 
fühle mich immer frisch, bin nie 
krank. Bald findet die 19. republika­
nische Schülerspartakiade statt. Ich 
bereite mich vor. um dort im Pro­
gramm der 'Sportmeister atifzutre- 
ten. Ich habe die erste Sportklasse 
für Erwachsene."

Mit Begeisterung " erzählt Nata­
scha von ihrem Wunsch; Sportmei- 
’stcrin zu werden. „Aber um das zu 
erreichen, muß ich noch viel arbei­
ten". sagte sie sehr ernst. „Ich 
stehe mit der dreifachen Meisterin 
der Sowjetunion, der Kiewer Stu- 
dgntiji Ljuba Paradijewa im Brief­
wechsel. sie gibt mir viele nützli­
che praktische Ratschläge. Ich will 
so werden, wie Ljuba ist."

Wir 'wünschen Dir Erfolge, Nata­
scha. auf der bevorstehenden Spar­
takiade.

W. WOLDEMAR

Einer aus unserem Dorf
Morgens, wenn die ersten Strah­

len der Sonne hinter den Berg- 
spitzen hervorscheinen und ihr röt­
licher Schimmer den nächtlichen 
Nebel verscheucht, scheint es. daß 
man sich in einem Zauberland be­
findet. Die vergoldeten Gipfel der 
Berge, der in Silber glänzende 
Bach bieten einen märchenhaft 
schönen Anblick. Am Fuße der 
Bergkette liegt das noch träumende 
Dori Biagodatnoe. Vor ihm breiten 
sich unendliche Felder und Wiesen 
aus.

Nach dem Kriege hat sich dieses 
einst kleine, verlorene Dorf in ei­
nen großen reichen Sowchos ver­
wandelt, in dem es eine Mittelschu­
le, eine Bibliothek und andere Kul­
turstätten gibt. Auch das Lebcnsi 
niveau der Dorfbewohner ist bedeu­
tend gestiegen. Den größten Reich­
tum aber stellen hier die Menschen 
dar, die in diesem Sowchos leben 
und unter ihnen— der älteste Mu­
siker des Dorfes Wilhelm Störle.

40 Jahre seines Lebens hat er 
der Musik gewidmet. All seine 
Kraft, die ganze Wärme seines 
Herzens gab er den Kindern hin. 
Viele von den Einwohnern des Dor­
fes kennen den alten Musiklehrcr 
noch von der Zeit. als sie in den 
Kindergarten gingen. Wilhelm 
Störle war ihr guter Begleiter in 
den Schuljahren, wohnt alljährlich 
der Feier bei. wenn seinen Zöglin­

Bitte, besuchen Sie uns
In der Buchhandlung „Druslita“ 

in Ust-Kamcnogorsk herrscht immer 
reges Leben. Auch die Abteilung 
für fremdsprachige Literatur wird 
gerne und oft besucht. Die Verkäu­
ferin Anna Stoppel versteht die Bü­
cher an den Mann zu bringen.

Da sie selbst eine eifrige Leserin 
ist, so_kann sie auch sachkundig 
den Käufern ihre Ware anbieten, sie 
für dieses ode? jenes Buch interes­
sieren.

„Haben Sie das Buch .Hand in 
Hand'?“, will eine Frau wissen.

„Ja. Bitte schönl“
Hinzu kommt noch ein junger 

Mann. Anna empfiehlt ihm Werke

Auf dem Bild: N. Promskaja. 

gen das Komsomolmitgliedsbuch 
eingehändigt wird. Auch jetzt. d> 
viele seiner Schüler schon erwach­
sen sind, kommen sie oft zusam­
men. um eine Stunde bei fröhlicher 
Musik zu verbringen.

Er kam am Anfang des Großen 
Vaterländischen Krieges als Lehrer 
der Anfangsklassen nach Blago- 
datnoje. Schon nach einigen Tagen 
ging er von Haus zu Haus und 
fragte die Frauen, ob es in ihrem 
Hause nicht irgendein Musikinstru­
ment gäbe. Manche sahen ihn sche­
el an: in so einer schweren Zeit wo 
d:e Männer alle an der Front sind, 
musizieren? Aber manche erinnerten 
sich an die schöne Zeit vor dem 
Kriege und brachten ihm ein paar 
zerbrochene Gitarren. Balalaikas 
und Mandolinen herbei. Er brachte 
sie wieder in Ordnung und bald 
spielten seine Schüler darauf. Sie 
luden ihre Eltern zu ihren Musik­
abenden ein.

Wilhelm Störle ist jetzt 70 Jahre 
alt. aber wenn er lächelt, scheint er 
noch jung. Er ist unermüdlich in 
seiner Arbeit. Immer glatt ge­
kämmt und rasiert, macht ’ er den 
Eindruck eines Jugendlichen. Nie­
mand kann sich erinnern, daß Wil­
helm Michajlowitsch einmal krank, 
heitshalber nicht zur Arbeit er­
schien. Vielleicht ist es seine fröh­
liche Arbeit, seine Liebe zur Musik, 
die ihm Kraft und Gesundheit 
geben?

deutscher Klassiker. Alben. Werke 
deutscher proletarischer Schriftstel­
ler und er verläßt mit neuen Bü­
chern die Buchhandlung.

In zehn Monaten dieses Jahres 
hat Anna Stoppel schon für 12 159 
Rubel deutschsprachige Literatur 
verkauft, im vergangenen Jahr für 
18 000 Rubel.

Lieber Leser! Wenn Sie nach Ust- 
Kamenogorsk kommen, dann besu­
chen Sie auch die Buchhandlung 
„Drushba" auf dem Lenin-Prospekt. 
30. Gewiß wird Anna Stoppel auch 
für Sie etwas Interessantes fin­
den.

E. KISSLING

Foto: G. Kopyti'i.

Unlängst feierte man seinen 
70. Geburtstag. Auf die vielen 
Glückwünsche seiner Schüler und 
Kollegen antwortete er. daß er 
unbedingt bis 100 Jahre leben wolle, 
da er Student des 2. Kursus der 
Universität für Kultur sei. Wenn er 
die Universität absolviert habe, 
wolle er erst mal richtig anfangen 
zu arbeiten.

So ist er. unser alter und doch 
junger Störle. Sein Schüler 
W. Kraus? spielt: ihm auf jener 
Abschiedsfeier das Lied „Unsere 
Lokomotive" vor. Das paßte für 
den alten Lehrer am besten.

Wilhelm Störle beobachtete sei­
nen Schüler beim Spiel und kam zu 
dem Schluß, daß der Junge sehr 
gut spielt. Also war seine Arbeit 
nicht umsonst gewesen, eine gute 
Ablösung wächst heran.

Man kennt ihn weit und breit 
im Rayon und Gebiet durch die

, Olympiaden, die jedes Jahr stattfin- 
den. auf denen sein Orchester,
seine Sänger immer als beste gel­
ten. Während der Erntezeit ist er 
mit seinen Konzerten oft auf den
Feldlagern zu Gast. Er vergißt
auch die Kleinen im Kindergarten 
nicht, dort sind seit Jahren seine 
Musikstunden ein kleines Fest.

Und die schönen Abende im 
Dorfklub. wieviel Freude berei­
ten sie den Dorfbewohnern. 
Manchmal tritt er mit seinem eige­
nen Familienensemble, das aus sei­
nen 5 Enkelkindern besteht, auf.

Obwohl er unlängst in den 
Ruhestand getreten ist. ist er doch 
immer mit seinen Schülern beschäf­
tigt Seinen Platz in der Schule 
hat er einem seiner Nachfolger ab­
getreten. aber ohne die Kinder, ohne 
Musik könnte er doch nicht leben.

So sind die Menschen eben in 
unserem Dorf.

T. ALEXEJEWSKAJA
Gebiet Zelinograd,
Rayon Jermentau

Das Städtchen 
in der Steppe

Ekibastus ist eines der jüngsten 
Städtchen unserer Republik, aber es 
wächst zusehends und verwandelt 
sich vor unseren Augen in eine mo­
derne Industriestadt, deren Haupt­
produktion Elektroenergie ist.

Neue Straßen und Wohnreviere 
mit vier- und fünfgeschossigen Ge­
bäuden entstehen, die Straßen wer­
den asphaltiert und alljährlich 
Tausende Bäume ausgepflanzt. um 
die Stadtbewohner vor Sturm und 
Staub zu schützen. An den Begrü­
nungsarbeiten beteiligen sich sehr 
aktiv auch die Städter selbst und 
viele Organisationen, wie die Elek­
trozentrale. die Stadtabteilung Ge­
sundheitsschutz und andere.

Die Wohleinrichtungsarbeiten 
werden unmittelbar von dem stell­
vertretenden Vorsitzenden des 
Stadtsowjets Gen. Fisunow geleitet, 
und man kann sagen, daß er keine 
Mühe scheut

Einen intensiven Kampf führen 
die Stadtorgane auch mit dem Row­
dytum. Ordnungsverletzungen sind 
hier nur eine Seltenheit.

M. TRIPPEL
Gebiet Pawlodar

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Für unsere Zelinogradcr 
Leser

FERNSEHEN
Am 5. Dezember 

19.00—Fernsehneuigkeiten
19.10—Dokumentarfilm „Der An­

fang von allem — der Weg.”
19.30—„Leuchten des Oktobers” — 

Programm zum Tag der So- 
wjetverfassung.

20.15—Spielfilm: „Die Verschwö­
rung der Gesandten."

21.50—Kammermusik.

Am 6. Dezember

. 45. Fortsetzung '

< Wölfchen nickt. Er hat mit skeptischer Anteilnahme 
zugehörl. Das abfällige Lächeln gilt; der Ungeschick­
lichkeit Mahneis. „Er macht sich .wichtig“, sagt’ er. „ein 
aufgeblasener Ochsenfrosch. Er mpß. sich schon als 
Säugling sehr erns,t; genommen haben."

Schlüter knurrt böse:.,.Du hasj ihn geschickt."
„Um plnen Brief abzugeben. Er wird dich nicht mehr

Wölfchen provoziert vorsichtig: „Idiotisch von Mah- 
,ne|, wie kannst du uns dort eines nahen oder fernen Ta­
ge» nutzen, wenn man dich kompromittiert.“
■. Schlüter blickt ärgerlich auf gegen solche Töne ist 
er allergisch. „Rede nicht so, al» seist du noch Je in der 
Heeresgruppe. Sie existiert nicht mehr. Admiral Cana- 
vis ist tot.“ . ,
; „Amen!“ , '*.<•
1 „Du bisUmein Anwalt, mein Freund..."
’ „Dein Freund—wenn du gestaltest,— der dein Erdc 

Bewahrt,"auch wenn dü's vorübergehend vergißt.“
Schlüter macht eine kleine souveräne Handbewegung. 

„Ich lebe in dem Deutschland, das besser zu mir paßt, 
wenn es auch keine Maßanfertigung für mich ist. Ich

' habe meine Riihe. Ich kann atmen."
'.Nach einerjangen Pause nimmt Wölfchen das Thema

auf, das ihn am meisten interessiert: „Planen denn nun 
eure Leute wirklich eine Petrolchemie oder nicht?“

Schlüter genießt den Ausblick. „Weiß es nicht — 
brauche es auch nicht zu wissen. Es genügt Logik. 
Sachverstand und ein wenig Nachdenken.“.

„Sie zu bauen, übersteigt die Kräfte der DDR."
„Und sie nicht zu bauen, Wäre, Selbstmord. ' Also 

wird sie entstehen, ob es unseren Chemikern, ob cs 
Demmin oder den Planern paßt oder nicht. Die Macht 
der Tatsachen erzwingt cs. Eure Handelseinscjiränkun- 
gen."

„Du meinst, wir zwingen euch, das zu tun, .was» wir 
unter allen Umständen verhindern wollen?" ■

Schlüter stellt sein leeres Glas nb. „Warum handelt 
ihr gegen die einfache Klugheit? Weil bei euch Lebte: 
die Weichen stellen, die so denken: Der Tag X*wird, 
seht bald kommen:' Wit tnathen ihnen wirtschaftliche 
Schwierigkeiten; dann werden sie weiche Knit bekom- 
men, und sie werden Industrien errichten müssen, be-• 
vor sie dazu wirklich in der Lage sind. Dann müssen* 
sie den’Rlernen-enger schnallen, durch eine große- 
Durststrecke-hindurch.- Und das schaffen sie nicht. ’• 
Und,.unterwegs' brechen sie zusammen. Es. lebe der 
Ta’gX:" ...

„Du hast von Demmin mehr gelernt als von mir.' 
Martin. Aber, trotz alledem: Ich bin für das: Vnldbcrg- 
Vermögen,tind’für. Lënox verantwortlich;*' Weifti', ich, 
selio, .daß meine Interessen gefährdet sind ."pflege ich ■ 
ctwâ??u turi.'.Dn-fcannst dich darauf verlassen; Martin. 
derrUnsinn hört auf. Thalstadt bekommt, was cs 
braucht, solange ihr im Rahmen bleibt." * •

Schlüter ist erleichtert und dankbar. „Das' habe ich 
gehofft.“

Wölfchen spricht sehr sachlich und sehr einleuchtend: 
. „Dazu muß ich wissen, was Thalstodt braucht; Absolut 

regelmäßig benötigt.“ . -
Schlüter hat.'SElpcn Kugelschreiber bereit: er Öffnet । 

seine Brieftascheftficht Papier heraus und beginnt zu 
. schreiben. Dabei sogt er leise: ....und das Wichtigste:

Silberkontakte für unser' Formaldehyd".
Wölfchens Gcsleht wirkt jetzt wie nackt, während er 

scharf beobachtet, was Schlüter notiert. >
Auf seinem';Dps|cht steht ein winziges ' befriedigtes • 

Lächeln. ' ’ r’

Demmin telefoniert in seinem Dlrektionszimmer: 
„Was fehlt noch?" Grimmig nickt er, wiederholt leise: 
„Methanol... Ein guter Vorschlag, mit unserem Vorrat 
sparsamer umgehen!" Erbittert und mit Galgenhumor 
fügt er hinzu: „Wie macht man Formaldehyd ohne 
Methanol? Sollen-wir zaubern?“ - •

Semkow fragt leise: „Die westdeutsche Lieferung der 
Silberemulsion?“ .

Demmin legt die Hand auf die Sprechmuschel. „Die 
andere Seite bedauert. Keine Kesselwagen.“

Semkow preßt die Lippen zusammen. Er schaut zu 
dem runden Tisch hinüber, wo Schlüter, und Schlcfcld 
warten.
' StHlüter hat Demmin nicht aus den Augen gelassen. 
„■Habe Ich tichtig verstanden. Ernst..?"

btmmin unterbricht Schlüter: „Die westdeutsche Sei­
te' lint wieder etwas tntdtfèkt, Womit sie uns besonders 
schaden kann. Ohne Sllbercmufsion kein Methanol, 
ohne Methanol kein Aldehyd, ohne Aldehyd kein Kunst­
stoff; Ein neuer Schachztig; im Krieg der alten IG- 
.rarbph." A

Schlüter denkt an sein letztes Gespräch mit Wölfchen. 
„•Und. du glaubst wirklich, daß das bewußt. "

Demmin nickt, hakt sich bei ihm ein. führt ihn 
ftWndlich, aber etwas ungeduldig zur Tür aus dem 
Zltnmer. „Bringt ihr unsiden neuen Katalysator, Sil- 
beköhtakte besorgen wir.'SeJ's via Schweden oder via 
England.-Und mag's uns noth so viel kosten."

Im kleinen-Labor des Aldchydwcrks bei Doktor Muster 
bcpbnchlct Irene scharf die chemische Reaktion, die sich 
vor Ihren Augen vollzieht: Erwartung, Enttäuschung 
und' dann plötzlich ein kleines Erschrecken. Sie ruft

: leise, etwas heisep: „Doklpr Muatcrl"
Sic hat eine kleine Schale vor ihr Gesicht gehoben. 

. den Finger In die Flüssigkeit :getunkt und an die Lip­
pen geführt. Dann spückt sie cs'aus und ruft lauter: 
„Genosse Muster!“

Mänrierschritte nähern sich'und Musters brummige, 
erregte.Stimme: „Nun sagen Sie bloß..."

Er ist verstummt. Sic hat ihm die Schale gegeben. 
Hastig überfliegt er mit seinen Blicken die Manometer 
des LaboragRrcgats;und die ölige brodelnde Flüssigkeit 
im letzten Glaszylinder. Während er einen Hahn öffn?t 
und die ölige Flüssigkeit langsam in eine Schale trop­
fen läßt, tragt er leise und knapp: „Zusammenset­
zung?“

„Nach clpunddrelßig Strich zwölf der vierte Versuch. 
Ich habe die Konzentration erhöht.“

Er blickt kürz zu Ihr-ailf.,Dann fragt er schroff: 
„Warum?" Gleich darauf ist er wieder nur auf die Flüs­
sigkeit konzentriert. „Golt sei Dankl“

Irene muß sich auf einen Hocker sinken lassen und 
sich mit beiden Händen am Labortisch fcsthalten.

„Gratuliere. Mädchen! Der große Schlüter ist nicht 
drauf, gekommen.“

Auf Schlüters Schreibtisch steht eine lange, schmale 
Holzkiste. Die Pappverpackung ist abgerissen. Der 
Deckel trägt die Aufschrift

Expreß—Wertpaket! Vorsicht, nicht stürzen) 
HERR DR. SCHLÜTER THALSTADT

Absender: Wolfgang Jonkers.
Während Schlüters Hand den Deckel öffnet, erzählt 

die Haushälterin: „Die Postlcute haben sich gehabt 
als wären's rohe Eier.“ .... u

Schlüter nimmt eine der vielen kleinen Flaschen her­
aus, die einzeln in hölzernen, mit Watte ausgestopften 
Fächern stehen, und betrachtet freudig Aufschrift und 
Inhalt der Sendung. „Jedes Milligramm, zehnmal wert­
voller als geschliffene Diamanten". Behutsam stellt er 
die kleine Flasche wieder zurück. „Kostbare und seltene 
Laborchemikalien.“ >

„Na, ja", brummt Frau Holter skeptisch. Und auf 
Schlüters Bitte faßt sie die Kisjemit an.

„Vorsichtig!" „ _ ....
Schlüter ist gut gelaunt. „Man muß Freunde in Jeder 

Himmelsrichtung haben.“
Frau Holter freut sich mit mütterlicher Anteilnahme. 

„Schön, daß ich Sic auch mal vergnügt sehen darf, 
Herr Doktor.”

Schlüter strahlt „Und ob ich vergnügt bin, Holterin. 
Krimskrams und erfüllte Pflichten hegen hinter mir, 
ein strahlendes Wochenende vor mir..."

Frau Holter sagt, angenehm überrascht: „Wir bekom­
men Gäste... Da muß ich noch schnell..."

Schlüter winkt ab. während sie die Kiste vorsichtig 
nuf den Lâbortisch stellen. „Irrtum. Holterin! Ich wer­
de mich hier verbarrikadieren mit meiner Jugendliebe.“ 
Dabei hat er di? Kiste wieder geöffnet beginnt die 
Flaschen herauszunehmen.

„Mit Ihrer ,Saue^sto^brücke■ natürlich", sagt Frau 
Holter mißbilligend. Schlüter, der mit seinen Flaschen 
beschäftigt ist. bittet sic, ohne sie weiter zu beachten: 
„Machen Sie mir etwas zum Essen zurecht und sich 
einen freien Abend." .

Mit verkniffener Miene wendet sie sich zum Gehen.
Bald darauf steht die mit Liebe zubereitete kalte 

Platte auf dem Labortisch. Eine zusammengelegte wei­
ße Decke verbreitet eine Illusion von Wohnlichkeit. 
Jetzt nimmt Frau Holtcr Tcetasse und Kanne vom Ta­
blett. Sie sagt tadelnd: „Wenigstens sollten. Sie in der 
Gaskammer nicht essen.“

„Aha!“ reagiert Schlüter In Gedanken.
Frau Holtcr ist herangekommen. Sie ist zu allem ent­

schlossen. Sie beginnt gepreßt: „Wenn Sie mir fünf 
Minuten Ihre Aufmerksamkeit widmen könnten."

„Bitte.“

(Fortsetzung folgt)

19.00—„Länder und Menschen" 
Fernsehsammlung.

19.15—Kinojournal.
19.25—Internationales Kommentar. 
19.40—Kinochronik.
19.50—Musikalische Sendung in 

kasachischer Sprache.
20.15—Fernsehneuigkeiten.
20.25—Kinojournal.
20.30—„Auf dem Neuland" — Sen. 

düng der landwirtschaftli­
chen Redaktion.

21.00—FcrnschfiAn „Mit den Augen 
amerikanischer Phantasien“,

Die nächste Nummer der 

„Freundschaft“ erscheint 

am Mittwoch

UNSERE ANSCHRIFT:
r. lleJiHHorpaa, 
yji. Mnpa, 53. 
<4>poAHatuac|)T>.

TELEFONE: Chefredakteur
219-09: Sekretariat 79-84. Abtel- 
K lungen: Propaganda 16-S1; Par- 
2 tel- und politische Massenarbeit 
g 16-51; Wirtschaft 78-50: Kuttue 
2 16-51; Literatur und Kunst 78-50;

Information 18-71; Leserbrlete 
« 77-11: Buchhaltung 56-45; Fem- 
2 nrt 72.

RedaktionsschluB: 18.00 Uhr 
des Vortages (Moskauer Zell).
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